
		
			
		
	
Der Held von Sigris

 

Entführung im allerhöchsten Auftrag - Rhodan nimmt die Verfolgung auf

 

von Arndt Ellmer

 

Gegenwärtig, d. h. im Sommer des Jahres 1171 NGZ, beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch wenig mehr als sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur weniger als drei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern, ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein Anliegen von vitalem Interesse. Und so läuft bereits seit geraumer Zeit die Suche nach ES auf vollen Touren.

Dabei wird allen an der Suche Beteiligten die Dringlichkeit des Problems immer bewußter. Die Superintelligenz muß in großen Schwierigkeiten stecken, denn sonst hatte sich zweifellos längst ein echter Kontakt herstellen lassen können.

Statt dessen gibt es für die Präsenz von ES bisher nur Indizien der verschiedensten Art - und Spuren, die den Sucher manchmal in die Irre und ins Verderben führen. So ist es auf dem Planeten Vaar geschehen, bevor Sardon aktiv wurde, DER HELD VON SIGRIS ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Sardon - Ein Ulupho schlägt sich durch.

Eirene/Idinyphe - Perry Rhodans Tochter auf dem Weg nach Truillau.

Trau-Ke-Vot - Kommandant der UURD-AY-NAAM.

Mordechai Almaram - Hauptverwalter von Sigris.

Perry Rhodan - Er verfolgt die Entführer seiner Tochter.
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„Ja, was ist denn das für ein possierlicher Zwerg? Weg da! Aus dem Weg! Ach, ist der süß! Es soll ja keiner sagen, ich sei nicht tierlieb. Los, hau ab, du blödes Vieh!"

Der Kerl war ganz grün im Gesicht, und über seinen Kopf zog sich ein Sichelkamm aus dunkelroten Wülsten.

Die gelben Augen funkelten, und Sardon machte, daß er aus der Reichweite des Antigrav3chlitten3 kam. Das ohrenbetäubende Singen schmerzte ihn in den Gehörgängen, und er hüpfte hastig davon und sah zu, daß er im Halbdunkel zwischen zwei aufragenden Ladetürmen verschwand. Nein, das hier war nichts für ihn, und er schalt sich, daß er den Anschluß verpaßt hatte. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben, und jetzt, da er sich auf der Suche befand, ständig nach einem Informationsterminal Ausschau hielt, das in Betrieb war, und zudem darauf achten mußte, daß keiner der Straßenreinigungsautomaten in seiner Nähe arbeitete, da ahnte er zum erstenmal in seinem Leben, was es hieß, ein Ausgestoßener zu sein, einer, der von allen gejagt und gehetzt wurde.

Glücklicherweise war es bei Sardon nicht ganz so schlimm, aber er kämpfte gegen ein hartes und unbarmherziges Schicksal, das ihn gewissermaßen als blinden Passagier auf diese Welt und in diese Stadt geführt hatte. Blind derart, daß er in keiner Passagierliste aufgeführt war und es ihn folglich auf Vaar gar nicht gab.

Egal, in welcher Weise er sich bei einer Verhaftung herausredete, niemand würde ihm Glauben schenken.

Deshalb mußte der Endpunkt seiner Suche im Versteck der Gruppe liegen oder in einem Tierheim oder noch schlimmer - im Innern einer der Reinigungsmaschinen.

Nach allem, was Sardon bisher beobachtet hatte, gab es in Sigris eine Art Rattenvernichtungsgesetz. So zumindest mußte er die Aktivitäten der Reinigungsautomaten verstehen, die seit Stunden seinen Weg kreuzten und wohl nur deshalb nicht auf ihn aufmerksam geworden waren, weil Sardon es mit der Körperpflege äußerst genau nahm.

Er stolperte über etwas und entdeckte beim genauen Hinsehen die dünne, durchsichtige Plastikschnur, die sich quer über seinen Pfad spannte. Irgendwo voraus ertönte im selben Atemzug ein Klingeln, und ehe er sich nach einem Unterschlupf umsehen konnten, tauchte ein riesiger Schatten vor ihm auf. Zwei grobe Extremitäten schossen auf ihn herab, packten ihn, hoben ihn in die Luft, als sei er aus Watte, und betasteten seinen Körper. „Frühstück!" brüllte eine Stimme schräg über ihm, deren Lautstärke ihn beinahe bewußtlos werden ließ. „Bengt, wir haben etwas Abwechslung in unserem Überlebenstraining gefunden!"

Sardon verstand die Sprache des Planeten Vaar nicht, aber die Fremden unterhielten sich in Interkosmo, und davon hatte er in den vergangenen Tagen etliche Brocken aufgeschnappt. Zudem hatte er jenen Roboter belauscht, der einer Schar von Kindern im Park hinter dem Badepalast Unterricht in Interkosmo erteilte. Sardon war gelehrig und intelligent, und es hatte ihm keine Mühe bereitet, die Worte und ihre Bedeutung in sich aufzunehmen. Er hatte gewagt zu baden und sich danach gewundert, warum das Becken im Badepalast sofort gesperrt worden war. Kleine, kugelförmige Automaten, die ihn an seine eigene Gestalt erinnerten, waren aufgetaucht und hatten den Unhold gesucht, der das Becken verschmutzt hatte. In die Nähe der Kinder und ihres Unterrichtsroboters waren sie glücklicherweise nicht gelangt, und Sardon hatte es vorgezogen, sich wie ein Bodengewächs zu verhalten, Kohlendioxid einzuatmen und Sauerstoff abzugeben. Er war sicher, daß dieses Verhalten ihm das Leben gerettet hatte.

Jetzt allerdings stellte sich die Bedrohung wesentlich anders dar. „Es sieht aus wie ein behaarter Ball!" sagte eine zweite Stimme. Sie kam irgendwo aus dem Dunkel. „Ist es wirklich Fleisch?"

„Es fühlt sich so an. Da!"

Sardon flog durch die Luft, prallte gegen eine Bahn aus Stoff, wurde aufgefangen und erneut betastet. Ein zinkenähnliches Gebilde tauchte über ihm auf und roch an ihm. Es war unzweifelhaft die etwas groß geratene Nase eines Humanoiden. „Stinken tut’s nicht", lautete der Kommentar. Finger drückten in seine Eingeweide und hätten ihm beinahe einen Schmerzenslaut entlockt. Er kniff die Augen zusammen und begnügte sich damit, ein trompetenähnliches Prusten von sich zu geben, das den Kerl zurückzucken ließ. „Die Posaunen von Pozalin", murmelte er. „Ein komischer Ball. Und wie mich das Viehzeug ansieht!"

„Egal. Komm, wirf rüber!"

Erneut beschrieb Sardon eine ballistische Flugbahn, um zielgenau in den Händen des Wesens zu landen, das ihn gefunden hatte. „Zeig mir den Kalender!" forderte der Humanoide seinen Kumpel auf. „Wie viele Tage noch?"

„Dreizehn bis zur ersten Überlebensmedaille. Irgendwann wird hier in diesem Loch die Luft sauer, sage ich dir.

Dann fischen sie nur unsere Leichen heraus, mehr nicht!"

„Egal. Gib mir das Messer. Ich werde das Ding ausbluten und abhäuten. Kümmere du dich um das Entzünden der Holzabfälle, die wir gesammelt haben. Wäre doch gelacht, wenn wir unser Überlebenstraining nicht mit mehr Körpergewicht abschließen würden als bei Antritt. Ich glaube, den Kerlen vom Komitee werden die Augen aus dem Kopf fallen!"

„Nein, ich schlachte das Ding. Gib her!"

Sardon hatte genug verstanden, um zu wissen, daß es um sein Leben ging. Er hatte nur zwei Möglichkeiten. Die eine war, seine Identität preiszugeben und damit eine Gefahr heraufzubeschwören, die er nicht verantworten konnte. Die zweite war, sich für sein Volk und die gute Sache zu opfern und vor dem Ende vielleicht doch noch einen Ausweg zu finden.

Er fand ihn in dem Augenblick, als er durch die Luft segelte und seinen Körper herumwarf. Es gelang ihm, seine Flugbahn geringfügig zu verändern. Er stürzte an den Händen des zweiten Kerls vorbei und krachte gegen die dünnen Scheiben eines winzigen Fensters, das kaum größer als er selbst war. Es knirschte und klirrte, und sein Schwung reichte aus, mitsamt den Scherben hinaus ins Freie zu fliehen und dort aus beträchtlicher Höhe zu Boden zu stürzen. Er rollte sich ab, blieb an einer Plastikbox hängen, die kippte und ihn fast unter sich begrub.

Hastig schüttelte er sich ein paar Dutzend Glassplitter aus dem Fell. Im nächsten Augenblick verschwand er zwischen der Plastwand des Gebäudes und einer Sichtblende.

Ein paar Schritte vor Sardon quiekte es erbärmlich. Kleine Wesen mit giftigen Augen und langen dornigen Schwänzen ergriffen die Flucht vor ihm, und er scheuchte sie vor sich her bis ans Ende der Sichtblende, wo der Ausgang so schmal war, daß er sich hinauszwängen mußte - nicht ohne zuvor einen prüfenden Blick ins Freie geworfen zu haben.

Irgendwo hinter ihm ragte der Schatten eines der Humanoiden auf, riesig und bösartig, weil ihm der saftige Braten entgangen war. Eine Kugel verdunkelte den Himmel und senkte sich auf das Loch hinab, in dem die beiden Kerle ihr Überlebenstraining gestalteten. Der Roboter verlangte Rechenschaft, warum der Mann sein Training nicht einhielt. Die Antwort verwehte der Wind, der den Rand der breiten Straße heranbrauste und Sardon vor Augen führte, daß er noch lange nicht in Sicherheit war. Eine Reinigungsmaschine nahm ihn und die Ratten aufs Korn, und Sardon rannte um sein Leben, wich einem Bodengleiter aus, von denen es an diesem Tag und in diesem Teil von Sigris nur so zu wimmeln schien, landete auf einem Kinderspielzeug, berührte dabei unabsichtlich einen Hebel und raste mit dem fahrbaren Untersatz davon. Hinter ihm klang das Jammern des unabsichtlich Bestohlenen auf, und seine Mütter schrie laut nach der Polizei.

Spion in der Milchstraße, ein undankbarer Job, dachte der Ulupho und machte, daß er das Steuer des kleinen Fahrzeugs unter Kontrolle bekam. Wie eine riesige, fette Zecke hing er auf dem achträdrigen Fahrzeug in Blau, Gelb und Grün, schaltete sicherheitshalber das Warnblinklicht an und erregte so noch mehr Aufmerksamkeit. In einer scharfen Kurve und bei einer Geschwindigkeit, die die eines Fußgängers etwa um das Achtfache übertraf, sprang er ab, verschwand hinter einer riesigen Einkaufstasche rechts neben dem Bein eines Akonen, turnte in einen großen, leeren Einkaufskorb, zerrte eine Plastikfolie über sich und kauerte sich zusammen.

Hoffentlich war es ein vollautomatischer Korb, den der Besitzer nicht selbst trug. Er hätte sich über den plötzlichen Gewichtszuwachs sehr gewundert.

Nein, der Planet Vaar war wirklich nichts für ihn.

Sekunden später übermannte ihn die Anstrengung. Er schlief ein und merkte nicht mehr, wie der Korb aufstieg und davonschwebte.

Auf diese Weise landete Sardon im Haus von Papilaster Kremeinz.

 

*

 

Ein Stoß weckte ihn. Der Korb hatte unsanft auf dem Boden aufgesetzt. Vorsichtig schob er ein Stück der Plastikfolie zur Seite und spähte hinaus. Er sah Hosenbeine, die sich zusammen mit den Schuhen entfernten.

Ein leises Surren zeugte von einer sich schließenden Tür.

Sardon registrierte keinerlei Temperaturänderung, und das erleichterte ihn ungemein. Er befand sich weder in einer Kühlkammer noch in einem Backofen. Er schlüpfte aus dem Korb hinaus, glättete mit seinen kurzen Gliedmaßen die Folie und gab sich Mühe, ihr das ursprüngliche Aussehen zurückzugeben.

Anschließend hielt er nach einem brauchbaren Versteck Ausschau. Längst bereute er es, Zuflucht in einem Haus gesucht zu haben.

Die Möglichkeiten, sich aus dem Staub zu machen, waren doch sehr gering, wenn man es unter dem Gesichtspunkt betrachtete, daß er schließlich nicht gesehen werden durfte. Sardon beschloß, das Beste aus der Situation zu machen. Er entdeckte die Klappe am Boden, die sich auf eine leichte Berührung hin öffnete. Er schlüpfte in das Versteck, empfand es als geräumig und für seine Verhältnisse angemessen.

Nachdem er sich ein wenig in der Dunkelheit umhergetastet hatte, sich zwischen Kabeln und Strängen verhedderte und reumütig auf den Platz unmittelbar hinter der Klappe zurückkehrte, ging er mit sich zu Rate.

Er hatte zusammen mit der ganzen Crew das Schiff verlassen. Die Truillauer hatten sich an die Ausführung ihres Vorhabens gemacht, und Sardon hatte den Entschluß gefaßt, die plötzliche Mißachtung durch seine „Leitperson" dadurch zu ahnden, daß er sich aus dem Staub machte und auf eigene Faust suchte.

Er war zu spät gekommen, sie hatten ihre Beute bereits erwischt und befanden sich mit ihr auf dem Rückzug.

Was alles im einzelnen geschah, wußte Sardon nicht zu sagen. Er hatte beobachtet, wie die Sicherheitskräfte den Raumhafen sperrten und eine Rückkehr zum Muschelschiff verhinderten. Getarnt zwischen den aufgeblasenen Kammern eines Schwellmooses war er geblieben, bis die Angehörigen verschiedener Rassen der Milchstraße die Fesselprojektoren postiert und über dem Schiff ein energetisches Sperrnetz errichtet hatten.

Danach hatte er sich in die Stadt zurückgezogen und nach Hinweisen oder Spuren gesucht. Bisher erfolglos.

Und doch mußten sie irgendwo sein. Sie konnten sich nicht in Luft aufgelöst haben.

Was hatten die Maßnahmen der Behörden der Küstenstadt zu bedeuten? Was kümmerten sie sich um eine Fremde, die sie nicht kannten? Oder hatte Trau-Ke-Vot zuviel des Guten getan?

Sardon hoffte, es irgendwann zu erfahren. Er richtete seine Aufmerksamkeit nach draußen. Die Tür hatte sich geöffnet, ein kaum merkliches Surren näherte sich. Es klackte leise, als etwas die Klappe berührte. Der Ulupho starrte in die blinkenden Trichter eines kleinen Robotstaubsaugers, offenbar der Saubermann dieser Existenzabteilung. Zwei winzige Rotlichter musterten ihn eindringlich, und das Surren wuchs zu einem unverständlichen Brummen an. Sardon registrierte akustische Signale am Rand des Ultraschallbereichs. Er griff nach vorn, klammerte sich an dem Gerät fest und drückte auf die einzig sichtbare Erhebung an der Oberfläche. „Undefinierbares Tier", verstand er die Identifizierung, die die Maschine an eine übergeordnete Einheit weitergab. „Typ Pelzkugel, Rüsselgesicht. Erbitte Anweisungen!"

Sardon wartete nicht ab. Er dachte etwas von Unverschämtheit wegen des Rüsselgesichts, klemmte sich in die Öffnung und drückte mit aller Gewalt. Es gelang ihm, den Roboter nach hinten zu schieben, worauf dieser einen Angriff auf das Haus meldete.

Jetzt gab es für den Ulupho kein Halten mehr. Mit einem Schrei katapultierte er sich in die Freiheit und raste durch die offene Tür hinüber in den nächsten Raum, der einer großen Halle ähnlich war. Er verschwand hinter einem Sitzmöbel und sah, daß die übergeordnete Einheit sich näherte, zwei Hosenbeine mit Schuhen.

Obendrauf befand sich ein Rumpf mit einem Kopf, der dem eines Springers äußerst ähnlich war. „Fang das Ding ein, vielleicht läßt sich ein Geschäft damit machen", wies der riesige Kerl den kleinen Saubermann an. „Es ist entkommen", lautete die Antwort. „Du mußt irgendwo im Wohnzimmer suchen. Meine Empfehlung: Keine Türen öffnen. Nach einer Weile erledigt sich das Problem von allein. Wenn das Wesen hungrig wird, kommt es heraus!"

„Oder auch nicht. Ich hasse stinkende Kadaver in meinem Haus!"

„Ich werde mich darum kümmern!" erwiderte das Programm des Saubermanns. Der Roboter rollte aus der Küche und machte sich daran, die Winkel des großen Wohnzimmers zu durchsuchen. Er drängte Sardon dabei immer mehr in Richtung der Fenster, hinter denen andere Fassaden zu erkennen waren. Als er bereits meinte, daß ihn jetzt nur noch ein Sprung in den Tod retten konnte, entschloß sich der Springer, einen Nebenraum aufzusuchen. Er ließ die Tür offen, und Sardon folgte ihm hastig, wobei er geschickt die Deckung der mehrfach aufgeschichteten Bodenteppiche sowie eines Wandbehangs nutzte und sich dann unter einem Sockel verbarg, der ein Tisch oder Stuhl sein konnte. Von dort beobachtete er, wie der rote Riese sein Terminal aktivierte und einen Kode nannte. Sardon prägte ihn sich intensiv ein. „Gib mir die Hafenverwaltung", erklärte der Springer. „Hier spricht Papilaster Kremeinz!"

„Ich erkenne dich, Subordinator. Ich stelle dich zu Mordechai Almaram durch!"

Sekunden später erhellte sich der holographische Schirm, ein dreidimensionales Abbild eines Artgenossen des Hausherrn entstand. „Du störst mich bei wichtigen Geschäften", empfing Almaram ihn. „Was ist los?"

„Ich habe einen Hinweis auf das Versteck der Truillauer und ihrer Gefangenen!"

„Raus damit, Papilaster!"

„Es muß sich irgendwo am Rand der Stadt befinden."

„Genaue Angaben?"

„Nein."

„Idiot. Es ist mit dir doch immer dasselbe. Was habe ich nur für eine hirnlose Verwandtschaft.

Wegen einer Lappalie störst du mich!"

„Ich wollte nur ..."

„Halt den Mund. Kein Wunder, daß du es in deinem Leben nie weiter als bis zum Subordinator bringen wirst.

Verschwinde aus meinen Augen und laß dich nicht eher sehen, als bis du den exakten Aufenthaltsort der Mörder kennst!"

„Jawohl, Mordechai Hauptverwalter!"

Der Springer schaltete das Gerät hastig aus, stürmte aus dem Raum und schloß die Tür.

Sardon sank in sich zusammen und rieb mit den Spitzen dreier Extremitäten an dem länglichen Gesicht.

Mörder? Wen hatten Trau-Ke-Vot und seine Begleiter umgebracht?

Es hielt den Ulupho nicht mehr unter seinem Sockel. „O nein!" ächzte er und verstummte erschrocken. Er durfte nicht sprechen. Egal, was geschah, er durfte auf keinen Fall sprechen!

Hatten sie Idinyphe versehentlich getötet? Die Tochter Rhodans, die sie im Auftrag des Bewahrers nach Truillau schaffen sollten?

So lautete der Auftrag, und Sardon hatte es vom ersten Augenblick an gewußt. Er hatte sich an seinen Herrn gehängt, und dieser hatte es mit Vergnügen zur Kenntnis genommen, daß sein Ke-Ri die Reise in die Milchstraße mitmachte.

Wie lange war das eigentlich her?

Er drängte die Frage zurück und malte sich aus, wie eine Rückkehr nach Truillau mit leeren Händen wohl aussehen mochte. Lag es nicht in seinem Interesse, den Auftrag zu sabotieren, den die Truillauer erhalten hatten?

Das Terminal hing verlockend über ihm, er brauchte nur auf die Konsole zu springen und ...

Mit wenigen Schritten stand er an der Tür und lauschte. Draußen war nichts zu hören. Der Springer schwieg, und das Surren des Saubermanns war so leise, daß es nicht durch die Türfüllung drang.

Keine Zeit verlieren, Sardon! redete der Ulupho sich ein. Nicht zaudern. Alles sofort erledigen.

Denke daran, du bist ein Schatten, ein Undercover-Agent der Topar! Los, nichts wie hinauf auf das Ding!

Mit einem waghalsigen Satz durch die Luft landete er auf der Konsole. Sie reagierte auf den Druck seines Körpers und projizierte automatisch ein Eingabefeld. Sardon betätigte in wahlloser Folge mehrere Tasten und achtete darauf, daß sich auch die Aktivierungstaste darunter befand.

Der Syntron reagierte übergangslos. „Mit wem willst du kommunizieren?"

„Mit der zentralen Info-Stelle!" gab er über die Tastatur ein.

Ein Signal erklang, ein Holozeichen baute sich auf. Es zeigte das Symbol der Info-Stelle. „Wer ist in den letzten zwei Wochen auf Vaar gestorben?" fragte er schriftlich. Eine Liste begann zu laufen, doch er konnte sie nicht lesen. „Akustischer Vortrag!" tippte er ein.

Eine Stimme las die Namen vor, und Sardon hörte aufmerksam zu. Irgendwann zuckte er zusammen. „Sagtest du Willom?" Seine Gliedmaßen bebten über der Tastatur. „Ja, Willom. Er wurde von den Truillauern getötet. Mehr ist bisher nicht bekannt. Bitte identifiziere dich. Bist du Kremeinz?"

„Ja", tastete der Ulupho. „Dann bist du vermutlich betrunken. Identifiziere dich über die Optik!"

Er tat es nicht, und deshalb schaltete sich die Optik von allein ein. Die Kamera musterte ihn und schwenkte an ihm vorbei.

Sardon rührte sich nicht. Er stellte sich tot und tat, als sei der Informationshungrige schon wieder weg. „Du bist identifiziert!" klang eine Stimme auf. „Du bist das Wesen, das sich des Diebstahls eines Spielzeugs schuldig gemacht hat. Du wirst dich verantworten müssen. Der Ordnungsdienst stattet dir einen Besuch ..."

Sardon war schon unterwegs. Er störte die Energiezufuhr des Geräts und löschte damit die gerätinterne Aufzeichnung des Vorgangs. Dann sprang er an der Tür hoch und schlug gegen den Öffnungssensor. Die Tür glitt auf, der Ulupho huschte durch das große Zimmer und eine weitere Tür in den Korridor. Er suchte den Weg nach unten und fand den Traktor, der einen ständigen Antigravbetrieb aufrechterhielt. Er warf sich in das Feld, trieb hinab bis auf die unterste Ebene und ging sofort hinter einem Möbelstück in Deckung.

Jetzt hätte er Hilfe benötigt, denn er spürte, daß er schon wieder müde wurde. Doch niemand war da, nur die Schritte des Springers klangen auf. Neben seinem Kopf hing eine Infokugel und teilte ihm mit, daß der Ordnungsdienst auf dem Weg zu ihm war. „Ich bin nicht für dieses Ding verantwortlich, was immer es war", rief Papilaster Kremeinz ärgerlich. „Es hat sich hereingeschlichen. Es handelt sich offenbar um ein seltenes Tier, das nicht auf Vaar beheimatet ist. Jemand hat es eingeschleppt. Vielleicht ist es gemeingefährlich!"

„Es ist intelligent!"

„Ha, ha!" rief der Springer aus. „Das ist ein blöder Witz. Ich habe heute keinen Sinn für so etwas!"

Was nach dem Gespräch mit Mordechai Almaram kein Wunder war.

Sardon wartete, bis der rote Riese außer Sicht gelangte. Er schlüpfte hinter dem Möbelstück hervor und verbarg sich hinter einem Vorhang ganz in der Nähe des Ausgangs. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis der Springer unter die Tür trat, sie öffnete und auf die Straße ging, um die Ankunft des Ordnungsdiensts zu beobachten. „Achtung, jemand verläßt das Haus", meldete der Türsyntron, aber als Kremeinz sich umwandte, war es zu spät. Sardon steckte schon zwischen den dornigen Büschen dicht vor dem Gebäude und verschloß eilig seine Nase, denn die Blüten über ihm verströmten einen Duft, der zum Niesen reizte.

Alles andere war für den erprobten Ulupho dann ein Kinderspiel. Ein Gleiter senkte sich aus dem Himmel in die Straße herab, und in seinem Schatten huschte der Agent davon und verschwand in einer Materialröhre, wo ihn ein Feld erfaßte, zwischen andere Gegenstande einreihte, ihm eine Metallmarke auf den Pelz klebte und damit seinen Zielort bestimmte.

Es handelte sich um eine Billigmaschine ohne Hirn oder Überwachungsfunktion. Sie ordnete alle Gegenstande einem einzigen Ziel zu und beförderte sie in eine große Halle, die am Rand des Raumhafens unter PerPlexiglas lag.

Sardon stöhnte unterdrückt auf und machte sich erneut aus dem Staub, nachdem er sich seiner Metallmarke entledigt hatte.

Der Raumhafen. Hierher hatte er eigentlich nicht gewollt. Es warf ihn um Stunden und vielleicht Tage zurück.

Hinter der Halle gab es einen Park mit Gebüschen und Erdlöchern. Er suchte sich das tiefste aus und deckte sich mit den Zweigen des großblättrigen Gewächses zu. Die Anstrengungen forderten ihren Tribut, und er hatte seit geraumer Zeit keine kräftigende Nahrung mehr zu sich genommen. Wenn sich das nicht schnell änderte, würde er bald der müdeste und schlappste Agent des gesamten Universums sein
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Idinyphe haßte diesen Raum mit seinen beiden abgeteilten Kammern, deren Wände nicht einmal bis zur Decke reichten. In aller Eile waren sie aufgestellt worden, um ihr ein wenig Bequemlichkeit zu bieten.

Sie fragte sich, woher die Truillauer das Wissen nahmen, was für ein Menschenkind bequem und angenehm war.

Wer hatte es ihnen verraten?

Im Schneidersitz saß sie auf dem Boden, den Oberkörper nach vorn gebeugt. Sie verbarg den Kopf zwischen den Armen und verschloß ihre Sinne vor allem, was um sie herum war.

Zwei Blechkübel als Sitzgelegenheiten. Eine Matte als Bett und Tisch zugleich.

Mehr hatten die Wesen aus Truillau nicht aufbieten können.

Ein Vergleich kam ihr in den Sinn. Sie saßen versteckt hier unten in dieser halben Ruine von Sigris und warteten auf besseres Wetter.

Idinyphe hob ruckartig den Kopf und lauschte hinaus in die Kammern, in denen sich ihre Entführer niedergelassen hatten. Kein Laut drang von dort an ihre Ohren, sie wußte nicht einmal, ob die sackähnlichen Wesen überhaupt noch da waren oder sich heimlich aus dem Staub gemacht hatten.

Nein, das glaubte sie nicht. Der Auftrag der Genormten war zu eindeutig und zu richtungweisend.

Er lautete, sie aus der Milchstraße wegzubringen in die ferne Galaxis Truillau, zum Höchsten dort.

Der Höchste! Was hatte ein solches Wort für eine Bedeutung! Es diente lediglich der Augenwischerei. Der Höchste von Truillau!

Seit Stalkers Auftauchen mit der SHARN-Y-YAAK wußte jeder in der Milchstraße, daß die höchste Macht von Truillau sich Bewahrer nannte. Wie das klang! In ihren Gedanken hörte es sich wie ein Schimpfwort an, und sie sprach den Begriff mit einem häßlichen Ton in der Stimme aus.

Willom, wenn du mich jetzt hören könntest, dachte sie. Sie hoffte, daß er bereits eine Spur von ihr gefunden hatte und an ihrer Befreiung arbeitete. Sie wollte, daß er sie hier herausholte, aus diesem düsteren Loch mit der schlechten Luft.

Auf Akkartil hatte er ihr Rückendeckung gegeben, damit sie den Paranakk benutzen konnte. Sie hatte sich auf die Suche gemacht, und sie hatte jenes Erlebnis gehabt, das noch immer als Schock in ihr nachwirkte, doch nicht allein als das. Etwas wie ein überirdisches Staunen erfüllte sie seither, und sie wußte, daß sie sich nicht gegen das sträuben würde, was mit ihr geschah.

Die Metamorphose hielt sie gefangen. Sie lernte denken und handeln wie ein Nakk, und ein einziges Mal hatte sie träumend die Energien Anansars in sich aufgenommen und ein 5-D-Signal abgestrahlt, ohne daß es eine konkrete Bedeutung besaß. Willom war völlig aus dem Häuschen gewesen. Sie hatte das Gefühl, daß er sich seither noch aufmerksamer verhielt und ständig in ihrer Nähe weilte.

Die Nachricht, daß GALORS, das galaktische Ortungssystem, einen potentiellen Materialisationspunkt Wanderers ermittelt hatte, hatte sie beide von Akkartil weggelockt. Sie waren in die Eastside aufgebrochen, und Willom war es gelungen, ohne Wissen der Chirxiil-Blues auf deren Planeten einen winzigen Bruchteil des himmlischen Stücks an sich zu bringen. Die Auswertung hatte dazu geführt, daß sie in das System der gelben Sonne Pharyx gekommen waren.

Und hier hatten Truillauer Idinyphe kontaktiert.

Die Zusammenhänge waren der Frau unklar. Es war noch niemand gekommen, der sie genau darüber aufgeklärt hätte. Sie hielt es im Augenblick auch nicht für nötig, daß es geschah. Ganz andere Dinge beherrschten ihre Gedanken.

Ihr Streben galt jenen Gefilden, in denen sich die Nakken bewegten und in denen sie zu Hause waren. Sie wußte, daß es einem Nakken wie Willom jederzeit möglich gewesen wäre, ihr den Weg an ihr Ziel zu ebnen.

Doch der Nakk verstand sie nicht. Er sah sich nicht in der Lage, geistig zu verarbeiten, warum sie so sehr an einem Treffen mit ihrem ersten Mentor interessiert war. Mit dem Namen Carfesch konnte er nichts anfangen, und sie wußte aus seiner Sicht des 5-D-Kontinuums, daß es ein Wesen solchen Namens in diesem Teil des Universums nicht gab.

Also mußte Idinyphe einen anderen Weg wählen. Sie suchte ihn über ES und Wanderer, und jetzt bot sich ihr die Möglichkeit, weg von der Milchstraße und damit weg von all dem zu kommen, was irgendwie nach dem ihr gewohnten Diesseits „roch".

Hätte ein Mensch es je verstanden? Wäre ihr Vater trotz seines hohen Lebensalters jemals in der Lage gewesen, ihre Gedankengänge nachzuvollziehen? Sie hatte sein Bemühen erkannt, aber auch seine Hilflosigkeit. Es war nicht möglich. Zu verschieden waren sie beide.

Truillau! Der Name klang geheimnisvoll. Der Bewahrer hatte ein Interesse daran, daß sie mit ihm zusammentraf. Automatisch stellte sich damit die Frage, wer er war. Welche Beziehung besaß er zur Milchstraße und besonders zu den Menschen? Warum holte er sie zu sich? Konnte er ihr helfen?

Wußte er, daß sie bald in ein Stadium der Metamorphose eintrat, in dem sich vieles für die Zukunft entschied?

Sie trat an die Tür, um ihr Quartier zu verlassen. Ihre Hand erreichte jedoch den mechanischen Öffner nicht.

Dunkelheit senkte sich über ihr Bewußtsein, und als sie wieder klar denken konnte, waren lediglich ein paar Sekunden vergangen. Aber sie lag zusammengekrümmt am Boden und spürte eine große Leere in sich.

Mühsam hob sie den Kopf und ließ die Augen durch den Raum schweifen. Nichts hatte sich verändert. Die Unterkunft stellte ein Provisorium dar, und sie fragte sich, warum es so war.

Die Truillauer waren auf Tauchstation gegangen, so als müßten sie sich vor jemandem verstecken. Trau-Ke-Vot hatte bisher kein einziges Wort darüber zu ihr gesprochen.

Obwohl die genormten Wesen in ihren Lederhüllen sie wie eine Königin behandelten, fristete sie doch das Dasein einer Gefangenen.

Idinyphe richtete sich ruckartig auf.

Die Leere in ihr war so deutlich wie nie zuvor.

Unruhig ging die Menschenfrau in ihrem Quartier umher. Es war, als suchte sie etwas Bestimmtes und fand es doch nicht. Schließlich kehrte sie zur Tür zurück und riß sie auf. Es krachte, der metallene Griff brach halb ab. „Trau-Ke-Vot!" schrillte ihre Stimme durch die Anlage.

Aus dem kaum beleuchteten Labyrinth der Kammern näherte sich ein Truillauer und blieb zwei Meter von ihr entfernt stehen. „Idinyphe!" blubberte es aus der Lederhülle, und ihr Translator übersetzte die folgenden Worte des Spekra ins Interkosmo. „Was hast du für einen Wunsch? Warum machst du solch einen Lärm?"

„Ich will euren Anführer sprechen. Trau-Ke-Vot soll kommen!"

„Er befindet sich nicht im Versteck, kehrt aber bald zurück!"

„Gut. Er soll mich dann aufsuchen. Ich habe eine wichtige Frage an ihn!"

„Ich werde es ihm mitteilen!"

Sie schloß die Tür und lehnte sich dagegen.

Was war los? Etwas war mit ihr nicht in Ordnung, das stand für sie fest. Sie dachte an einen körperlichen Fehler, an irgendeine Beeinträchtigung, hervorgerufen durch die Nahrung, die sie seit ihrer Ankunft auf Vaar zu sich nahm. Warum hatte sie der Pikosyn ihres SERUNS nicht gewarnt?

Sie warf einen Blick in den Winkel hinter einer der Trennwände, in dem er lag. „Gibt es neue Erkenntnisse über die Vorgänge in Sigris?" fragte sie das Gerät. „Tut mir leid. Das Versteck ist durch einen niederfrequenten Schirm gesichert. Ich kann nicht erkennen, was draußen vor sich geht!"

Sie nickte nachdenklich. Sie würde sich selbst auf den Weg machen müssen, wenn die Auskünfte Trau-Ke-Vots sie nicht zufriedenstellten.

Die Leere in ihr veränderte sich aber auch durch diesen Entschluß nicht, und das war etwas, das Idinyphe zutiefst verunsicherte.
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Wie alle Truillauer, denen sie bisher begegnet war, besaß auch Trau-Ke-Vot dieselbe Gestalt wie der Kontide Per-E-Kit. Dabei war es nicht sicher, ob er diesem oder einem anderen Volk entstammte. Sicher war für Idinyphe nur, daß er mittels genetischer Manipulationen zu einem genormten Wesen geworden war. Er glitt durch die Tür und bewegte sich zur rechten Wand hinüber. Er glich einem ovalen Fladen von anderthalb Metern Länge und achtzig Zentimetern Höhe. Der gesamte Körper wurde von einer lederähnlichen Hülle verdeckt. An der Idinyphe zugewandten Seite bildeten sich zwei dünne Extremitäten aus, die auf sie deuteten.

Trau-Ke-Vot ließ ein Schnalzen hören und sank zu Boden. „Du wolltest mit mir sprechen?" Seine Stimme kam von irgendwoher aus der Hülle. Sie klang hell und kindlich. „Ja, es ist bitter nötig. Ihr habt mich entführt. Ich will, daß du mir meine Freiheit zurückgibst. Du stiehlst mir wertvolle Zeit, und der Höchste, zu dem du mich angeblich bringen willst, würde es ebenso akzeptieren, wenn ich aus freien Stücken zu ihm nach Truillau flöge. Ich habe zunächst jedoch Wichtigeres zu tun, und du wirst dafür Verständnis aufbringen!"

„Ich bin ein Untergebener des Höchsten. Ich führe meine Befehle aus, und die besagen, daß ich dich auf dem schnellsten Weg nach Truillau bringen soll!"

„Warum gleich? Nenne mir den Grund! Was will der Bewahrer ausgerechnet jetzt von mir?"

„Was redest du da?" Trau-Ke-Vot /schrillte, und sein Körper verformte sich zu einem Buckel. „Was für ein Wort verwendest du da?" Über Idinyphes Gesicht glitt so etwas wie Befriedigung. Sie streckte dem Wesen beide Fäuste entgegen. „Bewahrer!" rief sie aus. „Ich spreche vom Bewahrer!"

Trau-Ke-Vot wich ein Stück vor ihr zurück und brachte sich in die Nähe der Tür. Idinyphe folgte ihm und trieb ihn buchstäblich in die Enge. „Bleib weg von mir! Ich rufe die Wachen. Sie werden dich töten!" zeterte er. Sie lachte nur. „Lautet so der Befehl des Bewahrers? Wer ist die Macht von Truillau?"

Trau-Ke-Vot stieß einen Schrei aus und warf seinen Körper gegen ihre Beine. Er riß sie um und wälzte sich an ihr vorbei in den Raum hinein. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Beherrschung zurückgewann und anhielt.

Idinyphe erhob sich und musterte ihn nachdenklich. „Gib mir Antwort!" verlangte sie. „Ich kenne die Antwort nicht. Ich diene einer Macht, die aus dem verborgenen heraus agiert und für das Wohl einer ganzen Galaxis sorgt. Ich folge ihrem Befehl."

„Das ist mir zuwenig. Ihr habt mich gefangengenommen und haltet mich fest. Wen wollt ihr erpressen?

Willom?"

„Willom? Nein, sicher nicht!"

Etwas war in seiner Stimme, eine plötzlich veränderte Nuance des Tonfalls, für Menschenohren kaum wahrnehmbar. Idinyphe spürte es trotzdem, und sie wich zwei Schritte zurück und duckte sich wie zum Sprung. „Was ist mit Willom?" fauchte sie den Truillauer an. „Sag mir die Wahrheit!"

Trau-Ke-Vot beschrieb einen Bogen um sie herum und gelangte in die Nähe der Tür. „Der Nakk namens Willom ist den Berg hinuntergefallen!" erklärte er. „Nun haben wir es nur mit dir zu tun.

Und du wirst uns nicht auch noch Schwierigkeiten machen. Du wirst mit uns warten und uns dann in unser Muschelschiff beglei ... He, was hast du?"

Idinyphe warf ihren Körper nach vorn. Sie stürzte sich auf den Truillauer, doch Trau-Ke-Vot wich ihr aus und riß an der Tür. Sie öffnete sich, und er eilte hastig hinaus. Idinyphe prallte zu Boden und rollte sich herum. Sie zog die Beine an den Leib, schnellte sich wie eine Katze nach vorn und bekam ein Stück der ledernen Hülle zu fassen. Sie hielt es krampfhaft fest, doch Trau-Ke-Vot veränderte seine Körpersubstanz ein wenig, blähte die Stelle auf und bewirkte, daß ihre Finger keinen Halt mehr fanden und abglitten. Im nächsten Augenblick hatte sich das Wesen aus ihrer Reichweite entfernt. „Willom!" schrie Idinyphe aus vollem Hals. „Willom!"

In ihren Ohren begann das Blut zu rauschen und erinnerte sie daran, daß sie eine Menschenfrau war. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, und die Leere in ihrem Innern erweiterte sich zu einem gewaltigen Universum. Übergangslos glaubte sie, in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Es wurde ihr schlecht, der Magen rebellierte. Aber es blieb nicht dabei. Ihre Glieder wurden schwer wie Blei, in ihrer Brust begann es zu stechen.

Sie kroch hastig in ihre Unterkunft zurück und auf den SERBIN zu, schlüpfte in den Anzug und ließ sich vom Pikosyn betreuen. Sie erhielt eine kreislaufstabilisierende Injektion und fühlte sich danach ein wenig besser. „Was ist geschehen?" erkundigte sich der Pikosyn dann. „Was versteht der Truillauer unter ›den Berg hinunterfallen‹?"

„Er ist tot!" keuchte Idinyphe. „Sie haben Willom umgebracht!"

Diesmal schrie sie, bis sie erschöpft zusammenbrach
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Es handelte sich eindeutig um Aufseher-Ingenieure, die die Roboter beim Errichten eines zentralen Platzgebäudes überwachten. Sie gehörten mehreren Völkern der Milchstraße an, wobei sich Sardon nicht sicher war, ob es sich bei dem Hageren um einen Terraner handelte. Er drückte sich eng an den Container, der seiner Meinung nach als letzter an die Reihe kommen würde. Im Innern des Behälters zischte und brodelte es, ab und zu erklang ein Pfeifen. Einer der Männer rief etwas und bewegte sich dann zielstrebig auf den Ulupho zu.

Sardon erstarrte zu einem stacheligen Kugelgewächs und hielt den Atem an. Der Mann entdeckte ihn nicht. Er trat an den Container heran und öffnete eine Tür, die dem Agenten aus Truillau bisher entgangen war. Er betrat den Container, und der Luftzug trieb Wohlgerüche heraus ins Freie. Ohne es zu wollen, begann die empfindliche Nase des Ulupho zu tropfen.

Essen! Nahrung!

Sein Körper begann zu zittern, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich hinter die Ecke zurückzuziehen und dort abzuwarten. „Es ist bald soweit!" verstand er die Worte des Interkosmo. Er spähte aus der Deckung heraus und beobachtete, wie der vermutliche Terraner den Container verließ und zu seinen Kameraden zurückkehrte. Die Tür ließ er offen.

Knapp sechs Sekunden später befand sich Sardon im Halbdunkel des Containers und hüpfte auf einen Stuhl, von dort auf den Tisch hinüber an den Robotherd, auf dem das köstliche Essen brodelte.

Denke an deinen Auftrag. Alles andere ist unwichtig! prägte er sich ein und machte sich über die Behälter her.

Ein Ulupho war klein, das bißchen Nahrungsentnahme aus den Töpfen konnte nicht auffallen.

Als er sich gesättigt wußte und sich voller Wohlbehagen auf dem Tisch ausstreckte, war er überzeugt, daß er diesmal keinen Verdacht erregen würde. Die Humanoiden konnten nichts bemerken.

Sein Selbstvertrauen nahm rapide zu, und beinahe wäre er mitten auf dem Tisch eingeschlafen.

Lediglich eine innere Stimme warnte ihn, und er fuhr mit einem Ruck empor, sprang hinab auf den Boden und lauschte hinaus ins Freie. Noch bestand keine Gefahr, und Sardon brachte sich hinter den Container in Sicherheit, um seinen Bauch zu massieren. Er hörte die Aufseher in den Behälter gehen, und ihre Aufschreie alarmierten ihn und bewirkten, daß er blindlings über den Platz floh. „Haare!" vernahm er ihre Flüche. „Haare in der Suppe und im Salat. Haare auf dem Tisch und im Fleischtopf.

Teufel noch mal!"

Ein Schatten verdunkelte den Himmel, doch Sardon hatte keine Zeit, darauf zu achten. Er sauste in die Deckung eines geparkten Gleiters und fuhr mit der lebenswichtigen Massage fort. Zu lange hatte er keine richtige Mahlzeit zu sich genommen, jetzt tat er alles, um die fürchterlichen Bauchschmerzen zu besänftigen, die sich ankündigten.

Sei ein Ulupho! redete er sich ein, aber es half alles nichts. Er japste und schnappte nach Luft.

Wer seine Pfeiftöne jetzt gehört hätte, hätte ihn wahrscheinlich für eine mutierte Ratte gehalten.

Der Luftbus, der den Schatten geworfen hatte, landete am gegenüberliegenden Ende des Platzes.

Die Insassen taten nicht, als hätten sie das Pelzknäuel am Boden wahrgenommen. Es tauchte auch in der folgenden Zeit keine Reinigungsmaschine auf, die sich auf seine Spur setzte, und während Sardon halb unter dem Gleiter lag und stöhnte, beschlichen ihn Gefühle der Bedrückung, und er bekam ein schlechtes Gewissen.

Er trieb sich in Sigris herum und huldigte der Völlerei, und die Tochter Gesils und Perry Rhodans befand sich vielleicht schon in Lebensgefahr und ging denselben Weg wie Willom. Der Ulupho hätte nur zu gern gewußt, wie es gekommen war, daß der Nakk Willom den Tod gefunden hatte. Es gab nur eine Erklärung, nämlich die, daß die Entführer ihn für eine Gefahr hielten. Niemand, selbst Sardon nicht, hätte es verhindern können.

Es dauerte nicht lange, dann trat die Wirkung der Massage ein. Der Verdauungstrakt seines Körpers arbeitete auf Hochtouren, die Nahrung wurde verarbeitet und die Energien verteilten sich überall und ließen die Lethargie beinahe übergangslos von ihm abfallen. „Wehe dem, der wehe tut!" zitierte er einen Spruch, den er irgendwo aufgefangen hatte. „Der Schicksalsfaden ist kurz!" Hastig schlüpfte er unter dem Gleiter hervor, musterte die sternförmig von dem Platz wegführenden Straßen und entschied sich für einen Luftschacht, der schräg in den Boden führte und dessen Gitter einen einfachen Schraubverschluß besaß.

Wie ein Blitz huschte er durch das Licht der gelben Sonne, warf sich auf das Gitter und im nächsten Augenblick unter es. Der Vorgang spielte sich mit einer solchen Geschwindigkeit ab, daß es humanoiden Augen schwergefallen wäre, jede Einzelheit zu beobachten. Dunkelheit empfing den Ulupho und führte ihn hinab in eine Welt, die er auf Vaar und in dieser Stadt bereits zu Genüge kennengelernt hatte.
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Der Diebstahl war zunächst unbemerkt geblieben, und dieser Zeitraum reichte Sardon aus, um sich in einen anderen Stadtteil abzusetzen. Er schleppte und schleppte und hatte Mühe, den Packen Folien und den Chemostift zu transportieren. Beides besaß für seine Verhältnisse riesige Ausmaße, und er bedauerte es, keinen umschnallbaren Korb ergattert zu haben. Dieser Korb allerdings hätte ihn als intelligentes Wesen verraten können, und so preßte er den riesigen Stift und den Packen mit einem Teil seiner Glieder an die Unterseite des Körpers, wahrend er die restlichen zur Fortbewegung benutzte. Es war ein schwankendes Vorwärtskommen voller Probleme. Schließlich schaffte er es in einen kleinen Park, wo er sich unter überhängenden Grasbüscheln niederließ, den Schatten eines Strauches genoß und sich daran machte, das Paket zu öffnen. Er zog die erste der Folien heraus, glättete sie und legte sie auf den Packen. Er richtete sich auf, stemmte sich über den Gegenstand und hob den Stift an, der halb so lang wie sein Körper war. Er wuchtete ihn in Position, aktivierte seine Spitze und begann zu schreiben. Er benutzte die wenigen Worte Interkosmo, die er kannte, und oftmals mußte er ein Wort löschen und durch ein neues ersetzen. Als er die erste Folie fertiggestellt hatte, schob er sie mit einem Laut der Genugtuung zur Seite. Stundenlang befaßte er sich mit dem Beschriften der Folien, dann warf er den Stift achtlos zu Boden.

Der Ulupho machte sich an das Verteilen seiner gesammelten Werke. Er benutzte den kleinen Park als Ausgangspunkt und trug die elektrostatischen Schriften in alle Richtungen. Er legte sie an Türen und warf sie in offene Fahrzeuge. Er verteilte sie so, daß sie überall in diesem Viertel von Sigris gelesen werden mußten und daß niemand sagen konnte, woher sie stammten.

Und dann wartete er. Er huschte am Rand des Parks hin und her und beobachtete die Angehörigen verschiedener Völker. Sie fanden die Folien und lasen sie. Manche konnten nichts damit anfangen und warfen die Dinger in den nächstbesten Abfallvernichter. Andere wiederum begannen über den Inhalt zu diskutieren, und es dauerte nicht einmal bis zum Abend, ehe der erste Gleiter der Ordnungshüter erschien und einige der Folien beschlagnahmte.

Kein Wunder. Kündeten sie doch von den ungerechtfertigten Übergriffen der Ordnungskräfte auf das Schiff von Truillau und dessen Insassen. Ja, es wurde die Frage gestellt, ob es nicht so war, daß der Nakk Willom in Wirklichkeit von den Bewohnern Vaars umgebracht worden war und man diese Tat lediglich den Besuchern aus der fremden Galaxis in die Schuhe schob, um sie wieder loszuwerden.

Es gelang Sardon, mehrere der Reaktionen auf diese Vorwürfe mitzuhören und sich ein Bild zu machen. Er erfuhr, daß nach Willoms Tod der Nakk Paunaro nach Vaar gekommen war. Er hatte durchgesetzt, daß das Muschelschiff festgehalten und nach dem oder den Mördern gesucht wurde.

Voller Stolz auf seine glorreichen Ideen überließ Sardon die Beamten und die Folien sich selbst und zog sich in die Nähe des Stadtzentrums zurück. Hier fand er ein einigermaßen brauchbares Versteck in einer lecken Versorgungsleitung, die außer Betrieb war. Er brauchte Zeit, um über all das nachzudenken, was er erfahren hatte. Es deckte sich mit seinen Vermutungen, und das einzige Problem, das sich ihm jetzt noch stellte, bildete das Auffinden der Einsatzgruppe unter dem Befehl von Trau-Ke-Vot. Sie besaß keine Möglichkeit, zu dem hermetisch abgeriegelten Muschelschiff vorzudringen, und mußte sich folglich versteckt halten.

Wo anders war sie zu suchen als in der Nähe des Raumhafens, wo sie es nicht weit hatte, um zu erkunden und sich vom Zustand der Lage zu überzeugen. „Auf, Sardon!" sprach sich der Ulupho Mut zu. „Du bist ein dummes Tier, doch du hast es faustdick hinter den Ohren. Egal, wo und wie du jetzt zu ihnen zurückfindest, sie werden dich nach wie vor als Teil ihrer Gemeinschaft ansehen und nicht vermuten, daß du gegen sie sabotierst."

Er hatte längst eingesehen, daß nur ihm allein die Möglichkeit blieb, der Gefangenen zu helfen, nachdem sie sonst von nirgendwoher Hilfe zu erwarten hatte. Und er wollte das Muschelschiff so lange auf Vaar festhalten, bis Terraner oder Terra-Kolonisten eintrafen und sich des Problems annahmen. Er wollte nicht zulassen, daß Idinyphe, wie die Frau sich nannte, nach Truillau zum Bewahrer geschafft wurde.

Bei Nacht und Nebel verließ Sardon sein Versteck und machte sich zum Hauptquartier der Ordnungskräfte auf, dessen Position er aus den belauschten Gesprächen ermittelt hatte. Vorsichtig bewegte er sich durch die Straßen und Gassen. Er verzichtete darauf, sich unter die Oberfläche des Planeten zu begeben, denn dort mußte er mit einer wesentlich größeren Zahl an Überwachungssystemen rechnen als in den Straßen.

Ab und zu ragten Schatten in seinen Weg und bewogen ihn zum Anhalten oder zum Ändern seiner Richtung.

Manchmal blieb er stehen und lauschte, weil er sich einbildete, daß sich Verfolger auf seine Spur gesetzt hatten.

War da nicht ein Geräusch von Schritten, ein Tapsen und Trommeln auf dem halbweichen Untergrund?

Er redete sich ein, daß er sich das alles nur einbildete. Über ihm ragten an den oberen Enden der Gebäude Beleuchtungskörper auf die Straße hinaus und erhellten sie mit einer Mischung aus gelbem, weißem und grünem Licht, was wohl ein Zugeständnis an die unterschiedlichen Helligkeitsempfindungen der verschiedenen in Sigris ansässigen Völkerschaften dar-, stellte.

Ein Zischen ließ ihn zusammenzucken. Er drückte sich eng in eine Nische und blickte zurück.

Aus dem Halbdunkel unter einem Türvorsprung stachen ihm zwei grüne, leuchtende Murmeln entgegen.

Wieder klang das Zischen auf. Es war keine Ratte, deren Verhalten gestaltete sich anders.

Der Ulupho beschloß, keine Zeit zu verlieren. Auf allen seinen Extremitäten hastete er los, überquerte die Straße und tauchte in den Schatten einer Seitengasse ein. Irgendwo über ihm schlug ein Gong, und in den verklingenden Ton mischte sich ein Krächzen, das ihm einen frostigen Schauer unter dem Pelz entlangjagte.

Der Verfolger holte auf. Und voraus tauchte ebenfalls ein Schatten auf, der ihm den Weg versperrte. Sardon durfte sich nicht aufhalten lassen. Egal, wie es kam, er mußte seinen Weg fortsetzen. Inzwischen gab es drei Schatten, zwei vor und einen hinter ihm. Auf geschmeidigen Pfoten jagten sie heran, zu allem bereit. Er sah, wie sie sich zum Sprung duckten und aus dem Lauf heraus angriffen.

Sardon wartete, bis sie mit allen Pfoten den Boden verlassen hatten, dann wich er zur Seite aus, schnellte sich dem Mauerwerk entgegen und stieß sich seitlich ab. Hinter ihm knallte es, als die drei dürren Katzen mit den Köpfen und dann mit den Leibern zusammenstießen. Sie wandten sich nach ihm um, und er ging in Abwehrposition. Er richtete sich steil auf und bemerkte ihr Zögern. Sie blieben halten, und die mittlere schlug mit einer Pfote nach ihm.

Sardon ließ eine seiner Gliedmaßen nach vorn schnellen. Es klatschte, als er die empfindliche Nase des mageren Stadtkaters traf. Das Tier jaulte auf und machte einen Satz nach hinten. Der Ulupho schnellte sich durch die entstandene Lücke und setzte seinen Weg fort.

Doch die Tiere gaben sich nicht geschlagen. Noch immer sahen sie in ihm eine willkommene Beute, und er schwor sich, bei nächster Gelegenheit Duftstoff zur Abschreckung von solchem Ungeziefer zu benutzen.

Die Katzen waren schneller als er und auch größer. Diesmal sprangen sie nicht, sondern rammten ihn von hinten. Er fuhr herum, spürte die Wut des Helden in sich aufsteigen und sah sich in nächsten Augenblick mitten in der wüstesten Keilerei. Er teilte Hiebe und Püffe aus, straffte sein Fell, um die Krallen und Pfoten abzuwehren, wandte verschiedene Nahkampfgriffe an und donnerte zwei der Tiere mit den Schädeln gegeneinander, daß es krachte.

Die Katzen besaßen keinen Funken Intelligenz, sonst hätten sie angesichts der beherzten Kampftechnik des Ulupho das Weite gesucht. So aber mußten sie erhebliches Lehrgeld zahlen, ehe sie davonhumpelten und sich in ein Loch verzogen, wo sie sich von ihren Blutergüssen erholen konnten.

Sardon aber machte sich mit geschwellter Brust von dannen und fand endlich den Bezirk mit dem Hauptquartier. Doch dem edlen Kämpfer war kein endgültiger Sieg beschert. Er sah das Netz des Fängers zu spät, das sich über ihm ausbreitete. Ein Strick zog sich zu, und der Ulupho zappelte in der Falle.

Der Tellerkopf eines Blues tauchte über ihm auf, zwei und drei und vier Augen musterten ihn aufmerksam, und das Wesen aus der Eastside der Milchstraße ließ ein zufriedenes Zirpen hören. Es zog ein nagelgroßes Funkgerät hervor. „Position siebzehn an Zentrale, der gesuchte Dieb wurde gefunden. Es handelt sich um ein offenbar auf solche Verbrechen dressiertes Tier, das nicht auf Vaar beheimatet ist."

„Hier Zentrale, verstanden. Deine Katzen haben sich bewährt, Türilyit Fyrzeli. Bringe das Ding zum vereinbarten Treffpunkt. Der Veterinär soll es untersuchen. Morgen werden wir es zur Vivisektion in die Klinik nach Pozalin schaffen!"

Sardon besaß rudimentäre Informationen über verschiedene wichtige Persönlichkeiten in der Milchstraße. Er hatte sie den offiziellen Informationssendungen entnommen, die das Muschelschiff auf seinem Weg durch diese Galaxis immer wieder aufgefangen hatte. Gemäß diesem Wissen hätte er sich jetzt gewünscht, ganz einfach aus dem Netz hinausteleportieren zu können. Aber in diesem Fall blieb der Wunsch Vater des Gedankens, und der glücklose Ulupho hatte keine andere Möglichkeit, als ab und zu zu zappeln. So und nicht anders konnte er seiner Rolle als Tier gerecht werden und gleichzeitig jeden möglichen Verdacht ausräumen, daß er einen Funken Intelligenz besaß. 4. „Bleib stehen, oder wir schießen!"

Sie sah sich der stabilen Phalanx der Truillauer gegenüber. Jeder von ihnen hatte mehrere Gliedmaßen gebildet, dünne und dicke Arme mit Greiflappen. Ohne Ausnahme hielten sie schußbereite Waffen. Die Abstrahlmündungen glühten. „Aus dem Weg!" schrie sie. „Ihr könnt mich nicht aufhalten!"

Sie aktivierte das Gravo-Pak ihres SERUNS und brachte sich in die Horizontale. Ohne den Schutzschirm einzuschalten, raste sie los. Sie vertraute darauf, daß der Pikosyn ihn rechtzeitig aktivieren würde.

Die Körper der Genormten kamen immer näher, die Mündungen der Waffen ruckten zu ihr empor. „Halt!" hörte sie nochmals die Stimme Trau-Ke-Vots. Dann war sie heran und schrammte dicht über ihnen an der niedrigen Decke entlang. Sie ließ sich ein wenig absinken, schaltete den Helmscheinwerfer ein und raste in den halb eingestürzten Gang hinein, der das Versteck mit der nächsthöheren Ebene verband.

Kein einziger Schuß fiel. Die Truillauer folgten ihr mit hoher Geschwindigkeit, doch sie achtete nicht darauf.

Mit einem Ruck riß sie den Strahler von der Hüfte und legte an. Ein fingerdicker Energiestrahl fraß sich durch das morsche Metall. Es verflüssigte sich, und Tropfen zogen eine breite Spur und zwangen die Verfolger dazu, den sicheren Boden zu verlassen und hinter ihr herzuschweben. „Komm zurück, Idinyphe!" Das war erneut der Anführer. Trau-Ke-Vot glaubte, sie beschwichtigen zu können.

Die Menschenfrau hielt den SERUN an und wandte sich um. „Ihr seid Mörder!" rief sie. „Grausame Schergen des Todes. Ihr habt ein völlig ungefährliches und hilfloses Wesen getötet!"

„Es war ein Nakk, Idinyphe!"

„Ein Nakk ist ein höherentwickeltes Wesen!" schrie sie zurück. „Ihr könnt es in eurer Dummheit nicht erfassen. Und er war mein Lehrer! Ihr habt meinen Mentor und Unterweiser getötet. Damit habt ihr auch ein Stück von mir abgetötet. Ich hasse euch!"

„Tu es!" schrillte Trau-Ke-Vot. „Laß deinen Haß und deine Wut an uns aus, die wir es verschuldet haben: Aber denke daran, daß wir einen einzigen Auftrag haben. Und den werden wir erfüllen, egal wie."

„Tot nütze ich euch nichts!"

Sie schoß erneut an die Decke und führte ihre Absicht zu Ende. Ein großes Stück der metallenen Verkleidung und des Stützrahmens gab nach und stürzte in den Gang herab. Die Truillauer wichen hastig zurück, um nicht begraben zu werden. Ihr Anführer gab einen Schuß ab, der zwei Meter hinter Idinyphe in die Wand einschlug.

Sie lachte, wandte sich um und floh weiter. Die Verfolger brauchten Zeit, um das Hindernis wegzuräumen und ihre Spur zu finden. Durch die Maßnahme gewann sie Zeit, und diese Zeit brauchte sie.

Der Fluchtgang bot ihr mehrere Möglichkeiten, ihn zu verlassen. Sie entschied sich für einen Schacht, der aufwärts und nach Norden führte. Er mündete in einem kugelförmigen Gebilde, das der SERUN als Luftaufbereitungsanlage identifizierte, die seit langer Zeit außer Betrieb war und seither verfiel.

Die Filter waren ausgebaut worden, die Kugel besaß mehrere Öffnungen.

Idinyphe ließ sich am Grund der Anlage nieder und setzte sich in den fingerhohen Rost, der sich abgesetzt hatte. Sie zog die Beine an den Körper und schloß die Augen. Die Waffe lag griffbereit neben ihr.

Willom! dachte sie intensiv. Armer Willom. Ist dein Bewußtsein in der Nähe?

Sie wußte nicht, wie Nakken starben. Sie hatte nie den Tod eines dieser Wesen miterlebt. Nie hatte einer von ihnen ihr Informationen darüber gegeben, was mit der fünfdimensionalen Komponente geschah, wenn der Körper nicht mehr existierte.

Idinyphe hatte Leere empfunden, langst vor ihrer kurzen Bewußtlosigkeit. Aber sie hatte nicht geahnt, was es bedeutete. Jetzt wußte sie es. Das unsichtbare Band, das zwischen ihr und Willom existierte, war gerissen. Und damit fehlte ihr ein wichtiger Bestandteil ihrer Entwicklung.

Sie war sich längst darüber im klaren, daß sie sich immer mehr von ihrem Menschendasein entfernte. Ihre Entwicklung lief eindeutig in Richtung eines Nakken, und die Begegnung auf dem Wanderer einer Pararealität hatte ihr endgültig die Augen geöffnet. Sie war sich selbst begegnet, und sie war ein Nakk gewesen.

Der Nakk Idinyphe.

Dieser Nakk hatte jenes Ziel bereits erreicht gehabt, von dem sie sich noch so weit entfernt befand. Und jetzt, da Willom tot war, da war es, als habe jemand ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

Zuerst hatte sie nur geschrien und geweint. Dann hatte Lethargie sie befallen. Sie war unfähig gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Später, nach ein paar Stunden, war diese unbändige Wut in ihr aufgestiegen. Sie hatte die Tür ihrer Unterkunft aus der Verankerung gerissen. Idinyphe mußte hinaus, irgendwohin. Nur weg aus diesem engen Gefängnis, dieser Zuflucht ihrer Schergen. Im hintersten Winkel ihres Bewußtseins keimte auch schon die Idee, wie sie sich draußen verhalten würde. Es lag ihr fern, sich dem Ordnungsdienst zu stellen und sich tagelangen, peinlich genauen Verhören zu unterziehen. Sie mußte etwas anderes tun, und sie mußte vor allem weg von diesem Planeten, der sie in ihrer Entwicklung weitaus mehr behinderte als Akkartil. Dort hatte sie den Paranakk zur Verfügung gehabt.

Ein leises Schaben wies sie darauf hin, daß die Verfolger sich ihrem Versteck näherten. Aus einer der Taschen des SERUNS zog sie eine winzige Marke, ein Gerät siganesischer Bauart, das nicht nur zur Kommunikation diente, sondern auch alle Körperfunktionen eines Menschen speichern und imitieren konnte. Sie schaltete es ein und entfernte sich dann geräuschlos von ihrer Position. Anschließend wählte sie eine der Öffnungen in der Kugel, die nach oben führten, jedoch im Dunkeln lagen.

Sie gelangte auf eine Art Plattform, deren Stabilität gerade ausreichte, um ihr Gewicht zu tragen.

Ohne Hilfe ihres Anzugs arbeitete sie sich die schwankende Schräge empor bis zu einer dicken Metallplatte, die den Raum abschottete. Das Schloß erwies sich als einfache Konstruktion und stellte für den SERUN kein Problem dar. Es dauerte Sekunden, dann glitt das Schott zur Seite und gab ihr den Weg in einen schmalen Korridor frei.

Gleichzeitig meldete der SERUN, daß sie den Bereich des niederfrequenten Schirms und damit des Ortungsschutzes verließ. Der Anzug empfing alle Impulse von draußen und informierte sie darüber, daß draußen eine großangelegte Suchaktion nach den Truillauern lief.

Idinyphe eilte nach rechts, wo sie einen Lichtfleck entdeckte. Sie fand eine durchsichtige Wand, hinter der das Tageslicht schimmerte. Weit von einem Ausgang konnte sie nicht entfernt sein. Sie spürte ihn wenig später auf.

Er mündete unter einem Vordach, das etliche Reihen alter Metallfässer und Container überdeckte. Besser konnte sie es gar nicht finden, und sie arbeitete sich zwischen den Behältern hindurch und warf einen Blick über den Platz, der sich anschloß. Meterhoch wucherte das Unkraut, und die letzten Gebäude der Stadt befanden sich gut zweihundert Meter entfernt. Weit im Süden zogen Gleiter ihre Bahn und markierten den Bereich des Raumhafens, auf dem das Muschelschiff lag.

Vorsichtig und jede Deckung ausnutzend machte sie sich auf den Weg. Drei bis vier Kilometer entfernt ragte der Dschungel des Kontinents Oreya empor, und ihn wollte sie als Ausgangspunkt für ihr Unternehmen benutzen. „Idinyphe!"

Aus dem Nichts tauchten die fladenförmigen Körper mehrerer Truillauer um sie herum auf. „Idinyphe, kehre zurück. Trau-Ke-Vot wird dir alles erklären!"

„Dazu ist es zu spät. Wenn er der Mörder ist, dann wird er der gerechten Strafe nicht entgehen!

Laßt mich durch!"

Sie verweigerten es ihr, wie sie es erwartet hatte. „Dann müßt ihr die Folgen tragen.

Hier wird es bald von Polizisten nur so wimmeln!"

Sie schaltete das Gravo-Pak ein und raste in den Himmel über Sigris empor. Augenblicklich trafen Taststrahlen ihren Anzug und wurden zu einem winzigen Teil reflektiert. Sie blickte nach unten. Die Truillauer verschwanden spurlos im hohen Gras, offensichtlich gab es dort einen Eingang in die unterirdischen Anlagen.

Es wird euch nichts nützen, dachte sie. Man wird euch ausräuchern.

Es war ihr egal. Die Genormten hatten das Unheil angerichtet, nun sollten sie die Suppe gefälligst selbst auslöffeln.

 

*

 

Im Schutz ihres Deflektor- und des Antiortungsfeldes flog sie die siebenhundert Kilometer in das Innere des Kontinents, wo sie auf dem Raumhafen der Hauptstadt Pozalin das Dreizackschiff wußte. Sie näherte sich der Stadt bis auf Sichtweite und wartete dann auf eine günstige Gelegenheit. Diese ergab sich in Form eines startenden und landenden Raumschiffs. Die beiden Kugelraumer verursachten derart starke Strahlenemissionen, daß die Annäherung eines kleinen SERUNS kaum wahrgenommen werden konnte. Idinyphe flog um das halbe Landefeld herum und setzte in der Nähe der ANEZVAR auf. Sie schaltete die beiden Feldsysteme ab und schritt zum Schiff hinüber. Der Dreizack ruhte auf einem Antigravkissen, und der Eingang war verschlossen.

Idinyphe schritt einmal um das Gebilde herum und musterte es eindringlich. „ANEZVAR, identifiziere mich." sagte sie. „Du bist Idinyphe, die Schülerin Willoms!" klang die Antwort in ihrem Helmfunk auf. „Was wünschst du?"

„Willom ist tot. Die Truillauer haben ihn getötet. Laß mich ein."

Die Bodenschleuse schwang auf, und die Frau ließ sich vom Transportfeld hinauf in das Schiff heben. Sie eilte in den Steuerraum ohne Steueranlagen und warf einen hilflosen Blick umher. „Wie kann ich dieses Schiff steuern?" fragte sie. „Ich weiß nicht, ob du es kannst. Ich glaube es nicht. Nur Nakken können ein Schiff wie die ANEZVAR fliegen. Oder hast du inzwischen so große Fortschritte gemacht, daß du dich in den Bereichen der fünften Dimension zurechtfindest?"

„Nein", gab sie zu. „Aber du bist ein Automat. Du kannst dieses Schiff aus eigener Kraft steuern, ohne das Zutun eines Nakken!"

„Hat Willom dir das gesagt? Es ist nicht die Wahrheit. Ich kann dieses Schiff nicht fliegen, solange die Impulse seines Eigentümers oder eines anderen Nakken fehlen."

Idinyphe seufzte und sank zu Boden. Ihre Hoffnung war zunichte gemacht, ihr Plan fehlgeschlagen. Sie hatte mit der ANEZVAR starten wollen. „Wir sind von Akkartil gekommen", versuchte sie es ein letztes Mal. „Hast du keinen Speicher, der dir den Rückweg zeigt? Projiziere Terminals, die eine manuelle Steuerung ermöglichen!"

„Es tut mir wirklich leid, Idinyphe. Aber das ist mir nicht möglich. Paunaro hätte einen, Artgenossen mitbringen sollen, um das Schiff zurückzuholen. Er hat es nicht getan. Die ANEZVAR wird wohl für eine Weile hier stehen bleiben. Wirst du auf Akkartil Nachricht hinterlassen?"

„Ohne die ANEZVAR habe ich keine Möglichkeit, nach Akkartil zu gelangen."

Sie erhob sich und verließ das Schiff, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Bodenschleuse schloß sich, und Idinyphe startete und kehrte über den Dschungel zurück. Mit Höchstbeschleunigung raste sie nach Süden und hoffte, daß es nicht zu spät war.

Das Unvermögen des Dreizackschiffs veränderte alle ihre Pläne und Aussichten. Sie begriff, daß sie einen Fehler begangen hatte.

 

*

 

Über dem Stadtrand wimmelte es nur so von Gleitern und Mannschaftsbussen des Ordnungsdiensts. Sie suchten überall in den Schluchten zwischen den Häusern, und über dem vom Unkraut überwucherten Platz vor den Ruinen zog eine Schar kugelförmiger Roboter entlang und tastete mit langen Tentakeln in das Gras hinein.

Idinyphe kannte diese Art der Suche. In den Spitzen der Tentakeln befanden sich hochempfindliche Mikrosensoren, die auch die kleinste Erschütterung des Bodens anmaßen. Wenn sich auch nur ein einziger Truillauer in irgendeinem Gang unter der Oberfläche bewegte, registrierten die Sensoren es und machten sich auf die Suche nach einem Eingang in die Unterwelt.

Die Tochter Gesils und Perry Rhodans handelte. Sie stieg aus ihrem SERUN und instruierte den Pikosyn über ihren Plan und seine Verhaltensmaßnahmen. Der Automat bestätigte, dann schloß er den Helm und pumpte das Innere mit Luft voll, bis ein Überdruck entstand und der Anzug aussah, als befände sich ein Lebewesen darin.

Langsam trieb er am Rand des Dschungels entlang und suchte sich einen Weg in die Stadt. Er benutzte erneut alle Antiortungs-Einrichtungen, die er besaß, und Idinyphe konnte nur ahnen, wo er sich bewegte.

Sie machte sich zu Fuß auf. Eine Dreiviertelstunde benötigte sie, dann hatte sie die Randbezirke erreicht und zeigte sich eine Weile mitten auf einem Platz, auf dem sich Angehörige verschiedenster Rassen tummelten.

Eine Gruppe Blues beobachtete mit lauten Kommentaren die Manöver der Gleiter über dem Gelände in Richtung Raumhafen, und zwei junge Terraner erspähten die Frau und kamen siegesgewiß auf sie zu. „Hallo Mädchen", sagte der eine mit dem blonden Haar. „Ich bin Jeff, das ist Clyde. Du mußt neu sein. Dich haben wir noch in keiner Bar und in keinem Büro gesehen, und wir arbeiten schon ein halbes Jahr für die Fischindustrie hier in Sigris."

Idinyphe bemühte sich, einen möglichst gelangweilten Eindruck zu machen, obwohl alle Muskelfasern in ihrem Körper bis zum Zerreißen angespannt waren. Am liebsten hätte sie dem Kerl eine gescheuert. „Man riecht es", sagte sie und rümpfte deutlich sichtbar die Nase. „Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?"

„He, he!" meinte der zweite. „Was fällt dir ein? Sehen wir aus, als wollten wir was von dir?

Wenn du glaubst, daß wir mit jeder ..." Er schüttelte den Kopf. „Aber etwas höflicher solltest du schon sein.

Terraner in der Fremde verhalten sich zueinander immer hilfsbereit und freundlich. Wir dachten eben, du bist noch nicht lange auf Vaar und in Sigris."

„Was geht es euch an!"

„Wir sind immerhin Terraner wie du!"

„Ich bin keine Terranerin!" entfuhr es ihr. Sie preßte die Lippen zusammen und sah an den beiden Männern vorbei. „Was wollt ihr von mir?"

„Wir fressen einen Besen, wenn du nicht von Terra stammst!" Der Blonde verschränkte die Arme vor der Brust. „Sag mal, so wie du reagierst, ist etwas mit dir nicht in Ordnung. Deine Pupillen sind unnatürlich geweitet. Stehst du unter der Einwirkung irgendeines Rauschmittels?" Er wandte sich an seinen Begleiter. „Ich glaube, wir können ihr wirklich helfen. Offenbar ist sie nach ihrer Ankunft sofort in die falschen Hände geraten.

Was meinst du?" - „Wir nehmen sie mit", nickte der Mann namens Clyde. Er faßte Idinyphe am Arm und schob - sie zwischen sich und den Blonden. „Sicher ist sicher, Mädchen. Keine zehn Minuten von hier befindet sich eine Klinik. Wenn du mittellos bist, übernehmen wir gern die Kosten der Untersuchung.

Nicht, daß du glaubst, du seist uns deshalb etwas schuldig. Wir sind eben Terraner in der Fremde!"

Idinyphe ging ein paar Schritte mit. Sie benötigte Sekunden, um sich zu sammeln und ihre Gedanken zu ordnen. Die Hilfsbereitschaft der beiden hatte sie völlig durcheinandergebracht. Gleichzeitig stieg Ekel in ihr auf, Ekel vor den Berührungen der beiden.

Nicht weil sie Männer waren. Es waren Menschen, und ihr drehte sich der Magen dabei um. „Meine Pupillen sind immer so groß", zischte sie. „Und jetzt macht keinen Arger und laßt mich los!"

Die beiden taten, als hörten sie nicht. Sie musterte ihre Gesichter und erkannte, daß die beiden überzeugt waren, ein gutes Werk zu tun. „Loslassen!" rief sie etwas lauter. Ein paar Akonen und Springer waren inzwischen auf die Szene aufmerksam geworden und blickten neugierig herüber, während einer von ihnen einen Informationsautomaten bediente, der in Form und Farbe eines Fliegenpilzes aus dem Boden des Platzes ragte. „Du brauchst Hilfe", antwortete der Blonde. „Und wir helfen dir!"

Die beiden übersahen die blitzschnelle Bewegung der Frau. Idinyphe berührte jeden mit zwei Fingern am Hals, und die Kerle verdrehten die Augen und sanken in die Knie. Links und rechts von ihr stürzten sie zu Boden und blieben liegen.

Sekundenlang herrschte eisiges Schweigen auf dem Platz. Idinyphe tat nicht, als sei etwas geschehen. Ruhig ging sie weiter und zählte die Sekunden.

Zwölf wurden es, dann klang ein Schrei auf. „Mörderin!" schrie jemand in Interkosmo. „Sie hat sie umgebracht!"

Drei Männer und eine Frau nahmen die Verfolgung auf, während einer sich um die beiden Liegenden kümmerte. Er untersuchte sie und rief die Verfolger zurück. „Die beiden sind nur bewußtlos. Keine Zeichen von Gewaltanwendung. Ich sehe winzige Male an den Hälsen.

Die Frau wurde offenbar belästigt und hat sich mit einem Dagor-Griff zur Wehr gesetzt!"

„Genau so war es!" Sie wandte sich zum Gehen und winkte zurück. „Sie werden bald wieder erwachen!" Sie beschleunigte ihren Schritt und war nach eineinhalb Minuten auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes verschwunden. Sie aktivierte den winzigen Kodegeber an ihrem Armband und strahlte das vereinbarte Signal an den SERUN ab.

 

*

 

Die Gleiter am Himmel führten hektische Manöver durch. Es stand außer Zweifel, daß sie etwas geortet hatten.

Sie verließen ihre Positionen und wandten sich nach Süden, dem Raumhafen zu. Wenig später war die Gegend um die Ruinen leergefegt. Die Roboter hatten die Abtastung des Bodens beendet und folgten den Luftfahrzeugen. Nichts rührte sich mehr.

Idinyphe ließ alle Vorsicht walten, die ihr möglich war. Geduckt huschte sie zwischen den wilden Ranken und Farnen entlang, verharrte eine Weile in der Deckung mehrerer Dornenbüsche. Sie legte den Kopf in den Nakken und beobachtete den Luftraum. Pharyx stand günstig, sie entdeckte kein einziges Blinken über sich. Es befanden sich keine Minisonden über dem Gelände.

Entschlossen löste sie sich aus der Deckung und huschte zwischen die Fässer und die verrosteten Container hinein. Vaar galt als hochtechnisierte Vielvölkerwelt, aber diese Mischung aus unterschiedlichen Kulturen und Entwicklungsstandards führte zu ein paar Dingen wie diesem Rostlager, die von weitem sofort unangenehm ins Auge fielen. Vermutlich wußte niemand, wem die Sachen hier überhaupt gehörten und was in den Fässern lagerte.

Sie erreichte die Tür und schob sie auf. Halbdunkel empfing sie, und während sie sich langsam in den Gang hineinschob, nahm sie den Schatten weit im Hintergrund wahr. „Nicht schießen!" flüsterte sie und schloß die Tür hinter sich. „Ich bin es, Idinyphe!"

Ein Schatten raste heran und hielt in ihrer Nähe an. „Du bist es tatsächlich. Wir dachten schon, du hättest unser Versteck verraten! Aber jetzt sieht es aus, als würdest du die Sucher des Ordnungsdiensts von uns ablenken!"

Es war Trau-Ke-Vot persönlich, und sie beugte sich über ihn. „Du hast es richtig erkannt. Ich tue alles, um die Polizisten draußen zu beschäftigen. Inzwischen sollten wir uns überlegen, wie wir in das Muschelschiff gelangen können!"

Der Truillauer setzte sich in Bewegung und eilte ihr voran. Er rollte sich vorwärts, aber nach einer Weile wurde es ihm zu dumm, und er hob vom Boden ab und schwebte hinab in die Dunkelheit der Ruinen. „Du findest deine Unterkunft unberührt", erklärte er, als sie die Kugel durchquert hatten und sich dem Versteck näherten. „Wir haben nicht daran geglaubt, daß du uns einfach im Stich lassen würdest."

„Was aus euch wird, ist mir egal!" Ihre Stimme klang so hart und gnadenlos, daß Trau-Ke-Vot anhielt und ein Beben durch seinen Körper lief. „Wenn euch der Bewahrer nach eurer Rückkehr eliminiert, geschähe euch das nur recht!"

„Ich weiß, ich weiß", klang es von irgendeiner Stelle aus der ledernen Umhüllung. „Wir haben den Nakken getötet!"

„Du warst es, nicht wahr?"

„Was willst du von mir? Was habe ich dir getan?" schrillte der Anführer der Genormten. „Er hat unseren Plan gefährdet. Wir hätten es nie bis Truillau geschafft!"

Idinyphe legte jegliche Zurückhaltung ab. Sie versetzte dem Truillauer einen Tritt. Ihr Fuß drang tief in den weichen Gallertkörper des Wesens ein, und Trau-Ke-Vot wurde wie ein nasser Sack ein Stück davon geschleudert. Er prallte zu Boden und deformierte sich dabei. „So seid ihr nicht einmal bis in euer Muschelschiff gelangt!"

Sie trafen auf dem ersten Wachtposten, und Trau-Ke-Vot zog ihn ab und nahm ihn mit sich. Er achtete darauf, daß das Wesen sich zwischen ihm und Idinyphe hielt. Er wollte sich keinen zweiten Fußtritt einhandeln. „Sage mir endlich, was du willst!" wiederholte er. „Ich will nach Truillau!" erwiderte sie und stellte damit alles auf den Kopf, was er von ihr erwartete. Doch statt einer Reaktion des Erstaunens oder der Fassungslosigkeit kam etwas, das sie verblüffte. „Es tut noch immer weh!" bekannte Trau-Ke-Vot. „Du kannst alles tun, was du willst. Aber gib nie mehr einem Genormten einen Fußtritt!"

„Ich verspreche es!" erwiderte sie sanft
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Die Gleiter kreisten, drehten ab und kehrten zum Raumhafen zurück. Dort orientierten sie sich an der Position des Muschelschiffs und flogen dann in neuem Winkel auf den Stadtrand zu.

Sardon starrte zu einem der Heckfenster hinaus, ein lebensgefährliches Unterfangen. Nur ein dünner Metallkoffer entzog seinen Körper der Sicht der Insassen. Die Blues, Arkoniden und Springer hatten alles andere zu tun, als auf den Koffer zu achten, aber ein dummer Zufall hätte durchaus dazu führen können, daß er entdeckt wurde. Und wenn man ihn für ein Tier hielt und in zweihundert Metern Höhe aus dem Gleiter warf, dann war es auch für einen stolzen Ulupho wie Sardon Zeit, sein Testament zu machen.

Unter Aufbietung aller Körperkräfte war es ihm gelungen, aus dem Käfig zu kommen, in den der Veterinär ihn gesperrt hatte. Sardon hatte den Riegel so manipuliert, daß es wie ein Zufall aussehen mußte. Der Riegel war eben nicht richtig arretiert worden.

Auf dem schnellsten Weg hatte er sich danach zu seinem Ziel aufgemacht und kurz vor Morgengrauen den Platz mit den Gleitern erreicht. Ein paar Wortfetzen hatten ihm für einen Überblick genügt, und er war in eines der Luftfahrzeuge geschlüpft.

Inzwischen war es Mittag, und noch immer drehten die Piloten erfolglos ihre Runden. Sardon verschwand wieder unter dem Sitz und spähte zwischen den Bodensäulen nach vorn zum Terminal des Piloten. Ein schrilles Jaulen klang auf, die Anlagen des Gleiters meldeten ein Echo. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann verschwand es und tauchte nicht wieder auf. „Hölle, Tod und Teufel", hörte der Ulupho den Springer-Piloten schimpfen. „Das gibt es nicht.

Wenn mich nicht alles täuscht, dann war das gerade ein SERUN. Der verfügt naturlich über einen Ortungsschutz, der bei entsprechendender Modulation von keinem Orter oder Taster wahrgenommen werden kann.

Achtung, Gleiter achtundsiebzig an Zentrale. Mordechai, hörst du uns?"

„Natürlich", kam die Antwort. „Ich ziehe bereits meine Schlüsse aus dem, was ich soeben erfuhr!"

„Das Ergebnis?" fragte der Pilot. „Entweder haben sich die Truillauer galaktische Ausrüstung angeeignet, oder wir sind verkehrt informiert.

Bisher ist uns kein terranisches Schiff gemeldet worden, doch der vermutliche SERUN riecht geradezu nach einem Agenten der Menschenwelt. Ich werde eine entsprechende Beschwerde veranlassen!"

„Sehr richtig", stimmte der Pilot zu. „Setze deine unnütze Verwandtschaft in Bewegung, damit sie Entsprechendes veranlaßt!"

Da keine Bildverbindung eingeschaltet war, sah der Pilot nicht, wie Mordechai Almaram dunkelrot anlief und aus seinem Sessel sprang. „Zwanzig Tage Strafkolonie dafür, daß du dich in meine Familie einmischst!" brüllte er, wohl wissend, daß es so etwas im gesamten Pharyx-System nicht gab. „Du Unhold, du Würstchen, du Hunde- und Katzenfutter!"

Letzteres war eine der schlimmsten Beleidigungen für einen Springer, und der Pilot gab einen Entsetzenslaut von sich und färbte sich weiß. Er mochte erahnen, in welches Fettnäpfchen er getreten war. „Verzeihung, Mordechai", ächzte er. „Ich wußte nicht, daß es so schlimm ist!"

„Halte den Mund. Sieh zu, daß du der Spur des vermutlichen SERUNS folgst!"

Aber das war ein Unterfangen, das nach Sardons Meinung von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.

Stunden vergingen, und noch immer blieb der Gleiter in der Luft, kommunizierte mit den anderen Suchfahrzeugen und jagte einem nicht faßbaren Phantom hinterher.

Landet endlich! flehte der Ulupho. Ein körperliches Bedürfnis plagte ihn, und er sah keine Möglichkeit, ihm nachzukommen. Er rief alle Geister von Perzedo herbei, damit sie ihm halfen. Daß das Phantom wieder auftauchte und diesmal auf einen perfekten Ortungsschutz verzichtete, bekam er nicht einmal mit.

Ihm wurde schlecht, weil der Gleiter übergangslos die tollsten Kapriolen flog und in die Straßenschluchten hineinstürzte.

Ein fürchterlicher Ruck ließ Sardon schwindelig werden. Sein Sehvermögen trübte sich, und als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, da ruhte der Gleiter am Boden, und die Besatzung sprang hinaus ins Freie. Der Ulupho folgte ihr nach ein paar Sekunden, befand die Luft für rein und huschte unter das Fahrzeug, um sich in dessen Sichtschutz zu erleichtern. Danach machte er, daß er aus der Straße hinaus an den Stadtrand kam, wo er aus der Luft jenes Areal erspäht hatte, das nach einem Schrottplatz oder einer Müllhalde aussah.

Roboter hatten sich dort aufgehalten, aber jetzt waren sie abgezogen, und Sardon huschte durch das Unkraut, das eine Höhe erreichte, die dem Fünf- und sogar Sechsfachen seiner eigenen Größe entsprach.

Jetzt, im Zustand körperlichen Wohlbefindens, waren seine Gedanken so klar wie immer zuvor.

Er sah Zusammenhänge, die die Ordnungshüter von Sigris nicht sahen. Der SERUN stammte mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem Terraner, und es gab nur einen einzigen Menschen auf Vaar, der es zur Zeit nötig gehabt hatte, unerkannt in einem solchen Anzug herumzufliegen.

Aber das war seiner Meinung nach nicht möglich. Idinyphe war eine Gefangene, und sie sollte auf dem schnellsten Weg nach Truillau gebracht werden. Es konnte nicht sein, daß Trau-Ke-Vot sie freigelassen hatte.

Andererseits hätte die Menschenfrau nicht im Schutz von Ortungsfeldern über den Kontinent fliegen müssen, wenn es ihr gelungen wäre, sich selbst zu befreien und nach Willom zu suchen, von dessen Tod sie vermutlich noch nichts wußte.

Die einzige Wahrheit mußte folglich die sein: Die Genormten hatten ihrer Gefangenen den SERUN abgenommen und experimentierten mit ihm. Sie führten Flugmanöver durch, und die Syntronik des SERUNS gehorchte ihren Anweisungen. Was in den vergangenen Stunden stattgefunden hatte, war der Probeflug gewesen.

Natürlich! Im Schutz des SERUNS wollten sie ungesehen in das Muschelschiff eindringen!

Sardon machte einen Satz in die Luft und blieb an einer Tonne hängen. Er zog sich auf die Oberseite und sah sich um. Ganz in der Nähe gab es ein überdachtes Faßlager, und dort machte er eine Bewegung aus. Ein Wesen verschwand unter dem Dach und tauchte nie wieder auf.

Das Versteck! durchzuckte es ihn. Es ist der Eingang zum Versteck. Von hier ist der SERUN gestartet, hierher kehrt er zurück! Irgendwo dort drinnen halten sie Idinyphe gefangen!

Hastig vergewisserte er sich, daß sich keine Maschine und kein Lebewesen in seiner Nähe befand. Mit einem weiten Satz sprang er von dem Faß hinab zwischen die hohen Ranken des Unkrauts und steuerte das Faßlager an. Er entdeckte Fußspuren auf den weichen Stellen des Bodens, doch sie wirkten verwischt und waren nicht genau identifizierbar. Sie sahen ähnlich aus wie seine eigenen und deuteten daraufhin, daß hier Genormte entlanggerollt waren und vermutlich ein paar Extremitäten hinterhergeschleift hatten.

Dummes Gesindel war das, und es hatte ihm in der Vergangenheit oft genug Probleme bereitet, als hochintelligentes Wesen das Haustier zu spielen und sich noch dümmer zu stellen, als sie es bereits waren.

Was für eine Armee hatte sich der Bewahrer da bloß gezüchtet!

Er fand die Tür weit hinten und brauchte eine halbe Stunde, um einen Strick zu finden, ihn hinauf an den mechanischen Öffner zu werfen und die Türfalle nach unten zu ziehen. Das metallene Ding knirschte und bewegte sich ein klein wenig nach außen, weit genug, damit Sardon hindurch paßte. Halbdunkel empfing ihn, und er eilte in den Gang hinein, der sich vor ihm erstreckte. Nach einer Weile wurde es völlig dunkel um ihn, aber es störte ihn nicht. Seine Sinne waren ausgezeichnet entwickelt, er übertraf darin die meisten seiner Sippe.

Er geriet in die ehemalige Lufterneuerungsanlage, hielt sie für einen Vorratsspeicher wegen der vielen Öffnungen und spürte, daß er in die Nähe des Verstecks gelangt war. Seine Nase registrierte den typischen Ledergeruch der Genormten. Er machte sich auf die Suche und fand einen Gebäuderiß und einen Schacht, den er für eine mögliche Flucht präparierte. Dann setzte er sich mitten im Zugang zum Versteck auf den Boden, schaute der patrouillierenden Wache in der Ferne zu, die er am sich bewegenden Licht gut erkennen konnte, und dachte genau nach.

Sardon drängte alles in den Hintergrund, was er bisher auf Vaar an Eindrücken gewonnen hatte.

Es durfte nichts geben, was ihn jetzt beeinträchtigte oder gar ablenkte. Er mußte mit höchster Konzentration arbeiten, und er durfte nicht gesehen werden für den Fall, daß sein Verhalten mißlang.

Du bist jetzt ein Kämpfer an vorderster Front! überzeugte er sich selbst. Du bist Sardon, der Tapfere, der Unüberwindbare. Laß dich vom bösartigen Schicksal nicht täuschen!

Die ersten Stunden in Sigris waren die schlimmsten gewesen, doch er hatte sich tapfer durchgeschlagen. Jetzt sah es aus, als würde ihm alles in den Schoß fallen, oder wie er es gedanklich auszudrücken pflegte, als würden sich alle guten Gaben in seinem Pelz einnisten.

Das war für den Undercover-Agenten der Topar ein Alarmzeichen, das er nach den vielen Jahren des unermüdlichen Trainings und Einsatzes genau zu deuten wußte. Diesem Zeichen hatte er alles unterzuordnen, selbst die Befreiung Idinyphes.
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Endlich war er ihn los, und in Pozalin gab es genug Aufpasser, die Sorge dafür trugen, daß er nichts anstellte.

Aber ganz beruhigt war Mordechai Almaram erst, als der Gleiter in die Luft stieg und feststand, daß Papilaster Kremeinz sich tatsächlich an Bord befand. Der trottelige Subordinator hatte schon genug Schaden angerichtet, wenn er es auf die Jahrzehnte zurückrechnete, die er sich schon auf Vaar befand und sich im Licht des Hauptverwalters sonnte.

Verwandtschaft! Für Mordechai gab es kein größeres Schimpfwort als das. Er wünschte Papilaster und seinen ganzen Troß dorthin, wo die Hölle am heißesten und das All am kältesten war. Er träumte von einem Schwarzen Loch, das den Subordinator verschlang.

Aber dann kamen ihm wieder Tränen der Rührung, wenn er an Papilasters zahlreiche Kinderschar dachte, für die er, Mordechai, ohne Ausnahme die Patenschaft übernommen hatte. Unterstütze einen armen Verwandten, hieß es, und du wirst dir einen weichen Sitzplatz im Jenseits sichern.

Dieser Grundsatz war ehrenwert, doch er vertrug sich nicht mit den Prinzipien eines Springers, der aus jedem Atemzug einen Vorteil herausschlug. Daß Mordechai in beiden Welten lebte, stellte unter Beweis, daß er bereits von einer bestimmten Form der Senilität befallen war. Er trug es mit Stolz, denn es hatte ihm den einträglichen Posten eingebracht, dessen oberste Prämisse es war, keinen zu übervorteilen und es jedem recht zu machen.

Davon lebte die ganze Verwandtschaft, und sie war nicht eben klein auf Vaar, von den weit verstreuten Neffen und Nichten ganz zu schweigen, die auf irgendwelchen galaktischen Schiffen und in Raumstationen ihren Dienst taten und einmal im Jahr, zu Oldradans-Moreh, nach Vaar zu Besuch kamen.

Der Hauptverwalter verließ seinen Schreibtisch und trat hinaus auf den Balkon. Von hier hatte er einen herrlichen Ausblick auf das Hafengelände und die See, die sich südlich davon erstreckte. Er beobachtete den Rhythmus der Dünung, und der erzählte ihm, daß keine Windveränderung und damit kein Wetterwechsel bevorstand. Als seine Augen endlich weiterschweiften, blieben sie an dem Muschelschiff hängen.

Es lag noch immer unberührt unter dem Sperrnetz, bar jeglicher energetischer Aktivität.

Mordechai gab sich einen Ruck. Er suchte den Speiseraum auf und wählte die besten Leckereien für sich aus.

Er aß mit Genuß und Wonne, und als er in sein Büro zurückkehrte, war seit dem Abflug des Gleiters eine ganze Stunde vergangen. Er drehte den Kopf und betrachtete die Tafel mit den optischen Anzeigen.

Ganz in der Nähe seines Büros aktivierte sich ein Transmitter. Eine einzelne Person kam an und eilte aus dem Transmitterraum hinaus.

Ein Eilbote von Pozalin! vermutete Mordechai und traf den Nagel auf den Kopf.

Wenig später öffnete sich die Tür, und der Hauptverwalter erstarrte in seinem Sessel. Fassungslos musterte er den Eintretenden. „Was ... was ...", begann er. „Wieso bist du schon ... Solltest du nicht die ANEZVAR ...?"

Papilaster Kremeinz verneigte sich leicht. „Höre mich an, Mordechai. Ich habe mich an deine Anweisungen gehalten. Doch mir wurde gesagt, für die Untersuchung des Nakken-Schiffes brauchte ich eine Genehmigung der Stadtverwaltung von Pozalin. Also habe ich mich dort angemeldet."

Mordechai Almaram verbiß sich ein Grinsen. Natürlich hatte er das schon vorher gewußt, es Papilaster aber verschwiegen. „Und dann?" forschte er. „Das Büro war leer. Ich nahm Platz, um zu warten. Auf der Dringlichkeitsfrequenz traf ein Funkspruch ein, und niemand war da, um ihn entgegenzunehmen."

Der Hauptverwalter spürte, wie das Blut in seinen Adern stockte. Er schnappte nach Luft. „Und was hast du getan?"

„Ich habe den Anruf entgegengenommen. Es war Perry Rhodan. Er nähert sich mit drei Schiffen Vaar. Er kommt wegen der Truillauer und seiner Tochter."

„Und was hast du ihm geantwortet?"

„Was blieb mir übrig? Ich habe ihm die Landung verweigert und ihn auf später vertröstet!"

„Heilige Stern wölke!" Mordechai fiel fast aus dem Sessel. „Du bist die Schande unseres Volkes.

Du begreifst rein gar nichts.
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Idinyphe befand sich in einem desolaten Zustand. Ihr Körper glühte wie im Fieber, und in sich spürte sie eine Hitze, die sie verzehren wollte. Ihr Rachen war trocken, und sie brachte nur ein Krächzen zustande, wenn sie mit sich selbst reden wollte. Die Truillauer hatten sich aus der Nähe ihrer Unterkunft zurückgezogen. Trau-Ke-Vot trug damit der Tatsache Rechnung, daß seine Gefangene keinen der Genormten sehen wollte.

Selbst die Stimmen der Wesen zerrten an ihren Nerven und ließen sie aus der Haut fahren.

Es war still um sie herum, und dieser Stille verdankte sie es, daß sie noch einigermaßen bei Verstand war. Sie krümmte sich, legte sich auf den Boden und wischte die Schweißperlen aus ihrem Gesicht.

Muskelfasern an den Beinen und Armen zuckten unkontrolliert, und sie fuhr sich in den Nacken, wo eine Nervenbahn ihr einen Stich wie mit einem Messer versetzte.

Es ist soweit! dachte sie. Jetzt beginnt es. Nach dem Tod Willoms ist dessen 5-D-Aura auf mich übergegangen.

Die Leere, die ich empfand, es war das Ungewohnte, das Nakkische, das auf mich überwechselte.

Sie warf den Körper herum und starrte aus weit aufgerissenen Augen an die feuchte und modrige Decke. „Willom!" flüsterte sie. „Du hast es gewollt. Ja, sicher hast du gerade das gewollt. Du hast gesehen, was in der Zukunft auf mich wartet. Du kennst die Realität, nicht nur die vielen Wahrscheinlichkeiten. Du hast es mit voller Absicht getan. Du hast dich geopfert!"

Tiefe Traurigkeit befiel sie bei dem Gedanken. Ihr Mentor und Lehrer sollte seine eigene Existenz aufgegeben haben, um ihr zu helfen. „Ich will das nicht, ich wollte es nie!" schrie sie laut. „Hörst du es noch? Nimmst du es mit ins Jenseits?"

Es hatte keinen Sinn. Willom war schon zu lange tot. Wenn noch etwas von ihm gegenwärtig war, dann steckte es tief in ihr. Es bildete die Voraussetzung dafür, daß das eintrat, was sie in der Pararealität auf Wanderer gesehen hatte.

Wie von der Sehne geschnellt sprang sie auf, rannte zur Tür und riß sie auf. Sie stürmte hinaus in die Kammern, rannte von einer zur anderen und fand die dreiunddreißig Truillauer schließlich ganz hinten am unteren Ende der Ruine, wo das Rauschen aus einer defekten unterirdischen Leitung mitsamt dem Gestank zu ihnen heraufdrang. Die Genormten registrierten den üblen Geruch vermutlich gar nicht. Idinyphe hielt sich die Nase zu. „Trau-Ke-Vot!" sagte sie heiser. „Wir müssen weg. Meine Zeit ist gekommen. Ich brauche dringend die Unterstützung meines SERUNS. Wir können nicht hier unten bleiben. Wie groß sind die Chancen, in das Schiff zu gelangen?"

„Noch sind sie gering, aber dein Anzug hat ganze Arbeit geleistet. Die Ordnungshüter suchen den südlichen Stadtrand ab, an Stelle des östlichen. Vielleicht könnten wir es bei Nacht schaffen."

„Ich bin euch keine große Hilfe. Ich werde mich bald in einen Nakken verwandeln!"

Der Truillauer fuhr empor. „Nein!" schrie er. „Wir haben den Auftrag, Idinyphe zum Bewahrer zu bringen, nicht aber ein Wesen, das sich in einen Nakken verwandelt hat!"

„Die Metamorphose ist unausweichlich. Ich erkenne es immer deutlicher. Willoms Tod macht sie erst möglich!"

„Täuschst du dich auch nicht?"

„Nein!"

Ihre Hände fuhren zum Bauch. Übergangslos hatte sie starke Schmerzen und kehrte hastig in ihre Unterkunft zurück. Sie ließ sich zu Boden sinken, kühlte ihre Gedärme, indem sie sich mit dem Bauch auf den kühlen Boden legte, und begann tief und heftig zu atmen. Nach einer Weile ließen die Schmerzen nach.

Ihre Gedanken klärten sich, und ihr Körper vermittelte ihr den Eindruck, daß sie mit ihren Äußerungen vielleicht ein wenig zu vorschnell gewesen war. Mit den Händen zog sie die Matte herbei, legte sich darauf und schlief nach wenigen Minuten ein.

Sie schlief tief und fest, und als sie erwachte, war es ihrem Chronometer nach Mitternacht. Die Schmerzen waren verschwunden, sie fühlte sich, als sei nichts gewesen. Sie griff nach der Lampe, die die Truillauer ihr zur Verfügung gestellt hatten, und machte Licht. Vorsichtig betastete sie ihren Körper, doch sie konnte keine Veränderung feststellen.

Irgendwo draußen entstand ein leises Geräusch, zu leise, um von einem Truillauer zu stammen, und zu laut, als daß es von einer Ratte oder anderem Ungeziefer hätte stammen können. Lautlos erhob sie sich und schlich zur Tür. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, daß etwas geschah.

Die Tür bewegte sich ein ganz klein wenig. Sie quietschte leicht, ruhte dann auf der Stelle. „Hallo!" hauchte es aus dem Dunkel. „Ist da jemand?"

„Komm herein!"

Sie trat hinter der Tür hervor ins Licht. Wen immer sie erwartet hatte, damit hatte sie nicht gerechnet. Ein kleines Wesen huschte über den Boden, etwa zwanzig Zentimeter im Durchmesser. Der Körper war mit einem dunkelbraunen Pelz bedeckt. Das Wesen sah aus wie ein Knäuel unordentlich aufgewickelter Wolle. Es trippelte auf nicht sichtbaren Gliedmaßen mitten in das Zimmer, schnupperte und ließ sich auf der Matte nieder. „Ein Ulupho!" flüsterte Idinyphe überrascht. Sie sank auf die Knie nieder und beobachtete das zierliche Wesen. „Ich bin Sardon vom genialen Stamm der Surifant. Du mußt von mir gehört haben, Eirene-Idinyphe!"

„Nenne mich nicht ...", begann sie, brach aber ab. Was hatte es für einen Sinn, dem kleinen Kerl Vorhaltungen zu machen? „Wie kommst du in die Milchstraße? Lebst du auf Vaar?"

„Sardon vom genialen Stamm der Surifant!" schrillte der Kleine erneut. „Ich bin Mitglied der berühmten Sippe der Frasir. Die Frasir kennst du doch ganz bestimmt!"

„Kleiner Sardon!" Sie streckte die Hand aus, nahm das Wesen vorsichtig auf und setzte es auf ihre Arme. „Ich kenne nur den berühmtesten aus deinem Volk."

„So genau kennst du mich?" fragte er. Sie schüttelte den Kopf. „Ich spreche von Dhaq aus dem tapferen Stamm der Aabo, dem Mitglied der ruhmreichen Sippe der Dhinga.

Dhaq war ein Gänger des Netzes. Er war anwesend, als ich in der Halle des Anfangs in Gegenwart des Querionen Wybort den Abdruck des Einverständnisses erhielt."

„Dhaq ist eine Legende in unserem Volk. Doch still. Reden wir nicht zuviel. Die Spione sind überall. Wenn ich entdeckt werde, dann wundere dich nicht, warum ich kein Wort sage. Und jetzt nimm mich höher hinauf an dein Gesicht!"

Sie hob ihn empor, und er spitzte die rüsselähnliche Schnauze und senkte seine Lautstärke um ein Vielfaches. „Es gibt in Truillau eine ganze Kolonie Uluphos. Alle arbeiten sie als Spione für die Topar, die Widerstandsorganisation der Galaxis. In Truillau kennt man mich und meine genialen Artgenossen nur unter der Bezeichnung Ke-Ri. Wir gelten dort als possierliche kleine Haustiere. Daß wir intelligent sind und sprechen können, weiß niemand außer den Topar!"

Eirene ließ sich von den Knien auf das Gesäß sinken. Behutsam setzte sie das Wesen auf den Boden zurück. „Ich bin gekommen, um dich zu befreien, Tochter Rhodans und Schülerin des getöteten Willom.

Erschrick nicht. Sie haben den Nakken umgebracht!"

„Ich weiß es, Sardon. Ich entnahm es den Worten Trau-Ke-Vots."

„Ich habe die Unruhe benutzt, die du unter den Ordnungshütern angerichtet hast, um bis zu eurem Versteck vorzustoßen", fuhr der Ulupho fort. „Die Luft ist rein, folge mir. Ich bringe dich in Sicherheit. Ich werde das Vorhaben der Genormten scheitern lassen."

„Nein, das wirst du nicht!" Ihre Stimme dröhnte laut durch die Unterkunft und hallte von den Raumteilern wider. „Ich bin keine Gefangene im eigentlichen Sinn. Ich werde dir nicht folgen!"

Der Ulupho machte einen Satz zur Wand und drückte sich eng an den Boden. „Ich, der stolze Sardon, bin gekommen, um dich aus der Gewalt dieser Barbaren zu befreien und dich zu retten.

Dein Leben ist in Gefahr. Und du willst hierbleiben?"

„Ich habe meine Gründe, Sardon!"

Sie fuhr herum und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Die Tür hatte sich geöffnet. Die Gestalt eines Truillauers schob sich in die Unterkunft. Es war Trau-Ke-Vot. Er beachtete Idinyphe kaum. Er blähte seinen Körper auf und versperrte dem Ulupho den Weg hinaus. „Wer bist du?" blubberte er erregt. „Du bist ein Ke-Ri. Aber Ke-Ri sind intelligenzlose Haustiere, Spielzeuge vieler Planetenbewohner in Truillau. Sie sind vom Bewahrer eindeutig als harmlos eingestuft worden. Komm her, ich muß dich untersuchen. Nein, ich erkenne es auch so, daß man dir keine Geräte eingepflanzt hat. Du sprichst, weil du die Sprache beherrschst!"

Der Ke-Ri gab ein leises Fiepen von sich und strich um den Genormten herum. Blitzschnell fuhr Trau-Ke-Vot einen Tentakel aus. Ein großer Greiflappen bildete sich, und er sauste wie eine Fliegenklatsche auf den Ke-Ri herab. Sardon warf den kleinen Körper zur Seite, schnellte sich zwischen Idinyphes Beinen hindurch und verschwand hinter der Trennwand. „Sage diesem Unhold, daß er damit nichts erreichen wird!" pfiff er. Trau-Ke-Vot brach in schrilles Gelächter aus. Er wackelte mit seinem Körper hin und her. „Die Ke-Ri sind intelligent", verkündete er. „Ich kann es noch immer nicht glauben. Sie spielen die harmlosen Haustiere und haben ihre Ohren überall. Bestimmt stellen sie eine gut funktionierende Nachrichtenorganisation dar, die mit den Topar zusammenarbeitet und gegen den Bewahrer agiert."

„Der Bewahrer ist ein Diktator!" kam es von jenseits des Raumteilers. „Er tut Böses. Nie werden wir uns ihm unterwerfen!"

„Das ist nicht nötig! Er wird euch alle vernichten. Ich werde dich den Mitgliedern meiner Gruppe zeigen. Wir werden dich ins Schiff bringen und dort deine Fähigkeiten dokumentieren. Du bist mein Gefangener! Komm her!"

„Fang mich doch!" rief der winzige Ulupho aus. „Finde mich doch in meinem Versteck!"

Der Truillauer rannte die Wand nieder. Es krachte, als sie auf dem Boden aufschlug. Gleichzeitig sah Idinyphe den Schatten, der in Richtung der Tür huschte. „Du kommst also nicht mit?" hörte sie Sardon und schüttelte automatisch den Kopf. Sie blieb.

Sie wollte nach Truillau.

Trau-Ke-Vot stieß sie zur Seite. Er schoß durch die Tür hinter dem Ke-Ri her. „Du entkommst mir nicht!" klang es von irgendwo aus seinem Körper.

Dann wurde es übergangslos still. Kein Geräusch war mehr zu hören. Idinyphe spähte hinaus, aber sie konnte nichts erkennen. Die beiden Wesen waren spurlos verschwunden.

 

*

 

Er hatte damit gerechnet. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn er in das Versteck hätte eindringen können, ohne daß die Genormten davon erfuhren. Sie waren Kunstwesen, vom Bewahrer aus Angehörigen verschiedener Völker umgewandelt und in eine einheitliche Form mit ziemlich einheitlichen Fähigkeiten gebracht. Das war eine Tatsache, die von Anfang an bekannt gewesen war. Es waren Kunstgeschöpfe von ganz merkwürdiger Art, und Sardon, dessen kleiner, wendiger und vielgliedriger Körper einem natürlichen Entwicklungsprozeß entstammte, empfand die Form und die für seine Begriffe übertriebene Größe der Genormten als eine Beleidigung für sich und sein ganzes Volk, für die Evolution an sich.

Während er den Schacht entlangglitt und sich vergewisserte, daß Trau-Ke-Vot ihm folgte, mußte er wieder an Dhaq denken, den Eirene/Idinyphe erwähnt hatte. Dhaq war einer der berühmtesten Uluphos, und sein Denkmal stand in ESTARTU auf der Heimatwelt seines Volkes, die all die Tapferen und Unübertrefflichen hervorgebracht hatte. „Bleib stehen!" hörte er den Truillauer rufen. Er reagierte nicht, folgte stumm der Biegung des Schachtes und wählte den Deckel zur Linken. Er hatte ihn bereits auf dem Herweg gelockert, schob ihn zur Seite und verschwand in dem Loch. Der Boden befand sich fünf Körperlängen unter ihm, und Sardon ließ sich fallen. Er schlug federnd auf, tastete nach vorn und rechts, entdeckte den Spalt im Metall und folgte ihm in Richtung Oberfläche. Er war breit genug, daß auch Trau-Ke-Vot hindurchpaßte, und das gehörte mit zum Plan, den Sardon verfolgte.

In Gedanken lobte er sich fortwährend für seine Umsicht und seine Einfälle. Niemals durfte es nach außen getragen werden, daß Ke-Ri intelligent waren und aus ESTARTU stammten.

Wieso wußte der ominöse Bewahrer es eigentlich nicht? Lag es daran, daß er ESTARTU nicht kannte? Wer war er? Sardon wollte zu denen gehören, die es einst erfahren würden.

Deshalb mußte Trau-Ke-Vot zum Schweigen gebracht werden. Der Genormte konnte sich noch immer nicht aus dem Bann lösen, daß der Ke-Ri für lange Zeit sein Haustier gewesen war, zu dem er eine persönliche Beziehung gehabt hatte. Wenn er gewußt hätte, wie elend und schlecht sich Sardon manchmal gefühlt hatte, von diesen häßlichen Greiflappen gekrault und gestreichelt zu werden ...

Das war nun vorbei. Die Zeit der Abrechnung war gekommen. Trau-Ke-Vot lebte noch immer in seinem Traum vom harmlosen Ke-Ri, sonst wäre er vorsichtiger gewesen.

Der Verfolger holte auf. Ein Blitz raste durch den Riß im metallenen Fundament der Ruine, verflüssigte einen Teil der bizarren Wandung und ließ die Tropfen noch im Fallen wieder erstarren. Der Strahlschuß schlug nur wenige Meter hinter dem Ulupho ein, und Sardon spürte die Hitze, die seinen Pelz versengte und ihn vorwärts trieb. Ein paar Meter noch, nur Atemzüge.

Der zweite Schuß des Truillauers saß schon wesentlich näher, und Sardon aktivierte seine letzte Möglichkeit, indem er erneut an den Ke-Ri-Instinkt seines Verfolgers appellierte. Er stieß ein herzzerreißendes Jammern aus, keuchte und ächzte, ließ sich gegen das Metall fallen und setzte über eine im Weg liegende Plastikschwelle hinweg.

Noch drei Meter. „Ich kriege dich, tot oder lebendig!" tobte Trau-Ke-Vot.

Sardon geriet in den Kegel des Tageslichts, der von oben durch ein Loch in der Planetenoberfläche hereindrang.

Der Genormte konnte ihn jetzt optisch einwandfrei ausmachen. Er mußte sehen, wie er über einen schmalen Riß hinüber in die Freiheit sprang, heftig auf dem Boden aufsetzte und dann hastig weiterrannte.

Die akustischen Begleitgeräusche des Vorgangs stimmten auf den Atemzug genau.

In dem Augenblick, in dem der Ulupho aus dem Gesichtsfeld des Truillauers geriet, schnellte er sieben seiner Gliedmaßen nach links hinaus und griff an die in der Luft hängende kleine Tür eines Versorgungsschachts. Er schwenkte mit der Tür zur Seite, bekam Boden unter die Füße, sorgte dafür, daß sich die Tür nicht in ihre bisherige Lage zurückbewegte und schlüpfte in eine Nische des Raumes, in der einmal ein Terminal oder etwas anderes eingebaut gewesen war.

Er sah den Schatten Trau-Ke-Vots. Der Genormte war an derselben Stelle abgesprungen wie er, aber da befand sich keine Tür, kein Halt und kein gegenüberliegendes Ende des Abgrunds. Der Truillauer beschrieb einen steilen Bogen, gab einen sinnlosen Schuß in die Luft ab und stürzte dann fast senkrecht nach unten. Ein Klingen von dünnen Metallstäben drang zu Sardon herauf, ein Jaulen und Ächzen folgte. Die Strahlwaffe Trau-Ke-Vots polterte abwärts und schlug auf einem Vorsprung auf. Dann herrschte Ruhe.

Der Ulupho wartete kurz, ehe er sich an den Abgrund heranwagte und im Lichtschein des Tages betrachtete, was geschehen war. Trau-Ke-Vot war in die dornenförmigen Speichen des Geräts gestürzt, das dort unten lag.

Sie hatten seinen Körper an gut zwei Dutzend Stellen aufgespießt und waren auf der anderen Seite aus der ledernen Hülle ausgetreten. Überall an den Stäben rann eine zähflüssige, gallertartige Substanz hinab. Der sackförmige Körper des Genormten bebte und wogte. „Siehst du, das hast du nun davon!" verkündete Sardon ohne jede Spur von Stolz. „Bist von deinem eigenen Haustier umgebracht worden. Es mußte sein. Das Geheimnis darf nicht verraten werden!"

„Leben fließt aus!" stammelte Trau-Ke-Vot. „Ich sehe die Wasserfalle des Jenseits auf mich herabstürzen.

Grüße mein Volk, Ke-Ri. Ich habe dem Bewahrer gedient. Du mußt es verstehen. Mein Leben und meine Kraft gehören ihm!"

„Dann soll er kommen und sie hier abholen!"

Die Lederhülle erhielt an einer Stelle einen Riß. Die Gallerte floß in einem dicken Brei in die Tiefe. Die Hülle sackte schlaff in sich zusammen und blieb wie ein alter Lappen in den Metallstäben hängen.

Trau-Ke-Vot war tot. Sardon wandte sich ab und raste wie ein motorisiertes Wollknäuel in Richtung Oberfläche hinauf.

Es war gerecht und richtig. Zu lange hatten die Ke-Ri die Schandtaten der Genormten miterleben müssen.

Jetzt hatte Sardon einen Meilenstein gesetzt und gleichzeitig dafür gesorgt, daß das Geheimnis der Mitglieder seines Volkes gewahrt blieb, die in Truillau lebten. „Wehe dem, der wehe tut!" wiederholte er seine Worte und achtete darauf, daß ihm beim Verlassen der Ruinen keine dieser widerlichen Katzen begegnete.

 

*

 

Es war ruhig geblieben in den Kammern. Ein einziges Mal hörte Idinyphe einen Truillauer in den Gang eindringen, der vom Versteck in Richtung Oberfläche führte. Was er dort suchte, sie wußte es nicht. Sie ging jedoch davon aus, daß das Umstürzen der Trennwand nicht unbemerkt geblieben war. Niemand hatte nachgeschaut, und sie machte sich daran, das baufällige Ding aufzurichten und so hinzustellen, daß es nicht sofort wieder umfiel. Es klappte nicht, und sie zerrte ein wenig daran herum und schob es dann entschlossen hinüber zur Wand, wo sie es dagegen lehnte.

Aufmerksam musterte sie die Unterkunft und entdeckte den winzigen Fetzen einer Folie. Sie hob ihn auf und betrachtete ihn. Ein paar Wortfetzen Interkosmo standen darauf, von ungelenker Hand aufgetragen. „Keine Angst. Wenn Du das liest, ist der Genormte tot, vielleicht auch mehrere. Das läßt sich im voraus nicht sagen Sardon."

Idinyphe stieß einen leisen Pfiff aus. Der Ulupho hatte an alles gedacht und seinen Rückzug genau geplant. War die Rechnung aufgegangen?

Da sie ihren SERUN nicht bei sich hatte, nahm sie eine winzige Metallscheibe aus der linken Hosentasche ihrer Kombination. Sie fuhr einmal über die Folie, und die Schriftzeichen erloschen. Sekunden später zerkrümelte die Folie in ihrer Hand zu Staub. „Kleiner Gauner", flüsterte sie. „Du hast sie alle hereingelegt. Ich würde mich nicht wundern, wenn ich dich irgendwann wieder zu Gesicht bekäme." Über ihr Gesicht glitt ein verträumtes Lächeln, das alsbald einem Zug von Wehmut wich. Ihre Ohren vernahmen die Annäherung von mindestens zwei Genormten. Sie wandte den Kopf und blickte zur Tür.

Drei Stück waren es, und der vorderste sagte: „Ich bin Pao-Si-Lam. Wir müssen das Versteck so schnell wie möglich verlassen. Jemand hat unsere Spur entdeckt. Trau-Ke-Vot lebt nicht mehr. Er starb vermutlich bei dem Versuch, den Eindringling abzulenken."

„Ich bin bereit", antwortete sie

 

7.

 

Die ODIN allein genügte ihm nicht. In aller Eile hatte Rhodan den Schweren Kreuzer SARATOGA mit zweihundert Metern Durchmesser und den nach modernstem Konzept neu entwickelten Leichten Kreuzer CATALINA MORANI zum Rendezvous-Punkt gerufen und sich auf den Weg in das Pharyx-System gemacht.

Der Flug dauerte ihm viel zu lange. Perry bewegte sich unruhig und saß keine fünf Minuten in seinem Sitz.

Norman Glass, der die ODIN flog, schüttelte immer wieder den Kopf, aber er wagte es nicht, Rhodan in seinen Gedanken zu stören. Jeder in dem MERZ-Raumer wußte, daß Perrys Gedanken bei Eirene weilten.

Für Rhodan schien die Entfernung von 48 000 Lichtjahren zwischen Sol und Pharyx auf eine fast unüberwindbare Länge gewachsen zu sein. Jede Sekunde kam ihm vor wie eine Stunde, und nach einer Weile begannen seine Augen zu brennen, weil er immerfort auf den Bildschirm starrte.

Eirene! Er hatte sie auf Akkartil erlebt, war Zeuge ihrer Ängste und ihrer Hoffnungen geworden.

Seit jenem Zeitpunkt lebte er in dem ständigen Gedanken, ob er nicht zu wenig für sie tat, ob er nicht etwas Wesentliches übersah.

Spätestens nach Paunaros Hyperfunkmeldung war ihm klargeworden, daß er sich in seinem Gefühl nicht getäuscht hatte. Eirene und Willom waren ein unberechenbarer Faktor, und es war gekommen, wie es hatte kommen müssen. Sie waren einer Horde Truillauer in die Hände gefallen, und Willom hatte den Tod gefunden. Über das Schicksal Eirenes war nichts bekannt, und Perry schalt sich einen Narren, daß er sich nicht doch intensiver um seine Tochter bemüht hatte. Sicher, sie war eine erwachsene Frau und wollte nicht wie ein kleines Kind behandelt werden. Dennoch, Perry war der einzige ihr verbliebene Elternteil seit Gesils Abreise nach Truillau. Und ausgerechnet von ihm wollte sie nichts mehr wissen.

Es schmerzte, und Rhodan war sich seiner inneren Zerrissenheit voll bewußt. Er schwankte zwischen Bangen und Hoffen, zwischen Verantwortung und dem Bewußtsein, nichts tun zu können. Mit einemmal wünschte er sich, er könnte das Rad der Geschichte zurückdrehen und sich auf Sabhal ganz der Erziehung seiner kleinen Tochter widmen. „X minus zwanzig!" meldete der Syntron. Rhodans Kopf zuckte empor, sein Blick fraß sich wieder an dem holographischen Wandschirm fest. Er holte tief Luft und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

Die Sterne tauchten auf, unzählige winzige Punkte, die den Hintergrund bildeten. Vor ihnen und mitten auf dem Schirm leuchtete eine solähnliche Sonne, und die Taster machten acht unterschiedliche Welten aus. Die zweite davon war der Planet Vaar, eine Welt, die sich für Humanoiden und andere organische Wesen eignete.

Ursprünglich von den Blues kolonisiert, wurde Vaar um die Mitte des 4. Jahrtausends der alten Zeitrechnung zur offenen Welt erklärt und damit zu einem „Einwanderungsplaneten". Seitdem hatte er Siedlungswillige unterschiedlichster Herkunft angezogen. Auf Vaar herrschte ein buntes Völkergemisch aus Vertretern galaktischer und einiger außergalaktischer Völker, und die Tyrannei von Monos und seinen Cantaro hatte den Planeten nicht einmal richtig gestreift. Vaar stellte eine reiche, unbeschädigte Welt dar.

Der kleine Verband flog in das Sonnensystem ein, und die ODIN sandte einen Funkspruch zum zweiten Planeten. Eine Automatenstimme antwortete und teilte mit, daß das Ersuchen direkt in die Stadtverwaltung nach Pozalin geleitet wurde.

Rhodan wartete geduldig, während die drei Schiffe sich dem zweiten Planeten näherten und verzögerten. Als noch immer keine Antwort eintraf, ging der Verband in einen Dreitausend-Kilometer-Orbit um Vaar, und Perry hatte Gelegenheit, die Aufteilung der Oberfläche zu betrachten. Sie bestand zu 80% aus Wasser und zu 20% aus Landmassen, die sich auf 19 Inselkontinente verteilten. Der größte namens Oreya besaß etwa die Ausdehnung des terranischen Grönland und lag zehn bis zwanzig Grad nördlich des Äquators. Im Landesinnern lag die Hauptstadt Pozalin mit ihren 2 Millionen Einwohnern. Insgesamt zählte der Planet eine Population von zirka 3 Milliarden Wesen. Seine Größe entsprach der Erde, das Klima war ein wenig wärmer.

Das planetarische Jahresmittel lag 2,5 Grad über Terra-Norm. Die Oberflächenschwerkraft betrug 0,99 g, und Vaar drehte sich in 26,25 Stunden einmal um seine Achse. Das planetarische Jahr dauerte 301 Standardtage.

Natürliche Monde besaß Vaar keine.

Perry konnte seine Ungeduld nicht mehr zügeln. Er trat neben Norman Glass und ließ den Syntron ein Mikrofonfeld vor seinem Mund aufbauen. „Hier Rhodan!" sagte er. „Pozalin, bitte melden! Hört ihr mich? Wo bleibt die Verbindung?"

Die Verbindung stand, und als Antwort klang ein verhaltenes Husten auf. „Hallo!" fuhr der Terraner fort. „Ist dort unten jemand? Was ist los? Hier Perry Rhodan mit drei terranischen Schiffen!"

„Ja, hier Pozalin!" kam endlich die Antwort. „Hauptstadt Pozalin, Stadtverwaltung. Mit wem spreche ich?"

Auf Rhodans Stirn erschien eine Unmutsfalte. „Wir sind bereits angemeldet", sagte er. „Ich bin Perry Rhodan. Und ich komme wegen meiner Tochter, die von Truillauern entfuhrt wurde."

„Oh, ja, das ist bekannt. Höre, Rhodan. Du bekommst keine Landeerlaubnis. Bleibe dort, wo du bist, und rühre ich nicht! Ich werde alles tun, um dies zu überwachen. Warte, bis man dir einen neuen Bescheid gibt!"

„Ich lande!" Rhodan beherrschte sich nur mühsam. „Ich verlange Rechenschaft über die Vorgänge auf Oreya."

„Du wirst dich der Anweisung beugen müssen. Keine Landeerlaubnis. Ende!"

„Höre, wer bist du?" fiel der Terraner ein, aber außer einem Husten und einer Automatenstimme weit im Hintergrund vernahm er nichts mehr. Dann wurde die Funkverbindung mit Pozalin unterbrochen.

Im Hintergrund des Halbrunds reckte Fylill Duuel, der Chef der Feuerleitzentrale, seinen selbst für bluessche Maßstäbe langen Hals. „Wir sollten einen Warnschuß ...", begann er, doch Rhodan schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. „Wir warten!" entschied er. Und mit entschlossenem Unterton fuhr er fort: „Aber meine Geduld ist bald zu Ende!"

 

*

 

Metallplastik spritzte nach allen Seiten. Mit dumpfen Schlägen stürzten kleinere Trümmerstücke auf die Straße.

Irgendwo in den oberen Stockwerken heulte eine Alarmsirene auf. Es dauerte keine Minute, da klang irgendwo in den Straßenschluchten der Stadt das Singen mehrerer Gleiter auf.

Idinyphe hatte genug gesehen und gehört. Sie zog sich in das Versteck zwischen den Büschen zurück. „Zielort Raumhafen!" flüsterte sie in ihr Armband. „Bei den Hauptgebäuden. Weitere Anweisungen abwarten!"

Irgendwo seitlich von ihr mußte sich der SERUN befinden. Er flog in Bodennähe und sein modulierbarer Ortungsschutz verhinderte, daß die Geräte der Ordnungshüter ihn erkannten. Auf Vaar hatten die neuesten Modelle von Kleintastern noch nicht Einzug gehalten, mit denen man selbst einen solchen SERUN auf geringe Entfernungen feststellen konnte.

Die Frau wartete, bis die Gleiter das Gebäude abgeriegelt hatten und sich keine weiteren Fahrzeuge näherten.

Sie löste sich aus ihrem Versteck und schritt die Straße entlang bis zur Rückseite der kleinen Transmitterstation.

Pao-Si-Lam erwartete sie. Er trug einen entsicherten Strahler. „Alles in Ordnung!" raunte sie. „Sie sind abgelenkt. In wenigen Minuten werden an verschiedenen Stellen der Stadt kleine Sprengladungen zünden. Der SERUN hat sie dort ausgeschleust und deponiert.

Sobald die Zündimpulse eintreffen, erhalte ich von dem Überlebensanzug ein Signal. Bis dahin müssen wir in der Nähe des Landefelds sein!"

Sie rannte los, in die Dunkelheit östlich der Stadt hinein. Das Faßlager mit den Ruinen und dem Versteck hatten sie hinter sich gelassen, es befand sich zwei Kilometer nördlich von ihrem derzeitigen Aufenthaltsort.

Idinyphe kannte den Weg. Sie war ihn während der Abenddämmerung gegangen, um sich die Wegstrecke einzuprägen. Jetzt fand sie ihre eigene Spur fast mit geschlossenen Augen.

In vollständiger Dunkelheit hätte sie sich nicht durch dieses „Niemandsland" vor der Stadt gewagt. Aber die vielen Scheinwerfer des Raumhafens mit ihren Außenblenden erhellten den Nachthimmel und schufen eine Helligkeit, die der von regnerischen Tagen vergleichbar war. Zudem kam leichter Nebel auf, der vom Ozean herübertrieb. Wie plumpe Luftschiffe trieben die Schwaden auf die Menschenfrau und den Truillauer zu.

Vor ihnen wuchs eine Reihe von ovalen Gebilden auf, und eine leise Stimme fragte nach der Parole. „Bewahrer!" erwiderte Pao-Si-Lam. „Seid ihr vollzählig?"

„Jawohl, Stellvertreter", kam die Antwort. „Wie du es angeordnet hast!"

„Gut, dann folgt uns!"

Sie huschten weiter, und die Truillauer kamen hinter ihnen her. Sie bewegten sich auf ihren Körpern rollend fort. Pao-Si-Lam, der umsichtige Stellvertreter Trau-Ke-Vots, hatte die Benutzung technischer Hilfsmittel untersagt.

Der Raumhafen lag in Sichtweite vor ihnen, halb von einer Reihe aus Lagerhäusern verdeckt. Sie schlichen sich im Schatten der Fassaden heran, nutzten die Deckung der abgestellten Transporter und befanden sich Augenblicke später in der Buschzone zwischen den flachen Hügeln der Schwellmooskolonien.

Vor ihnen wuchsen die Dächer zweier Gebäude auf.

Der Kordon um das Muschelschiff wies keine einzige Lücke auf. Die Wachmannschaften standen dicht an dicht, nur getrennt durch die silbern schimmernden Maschinen, die das Sperrnetz erzeugten.

Idinyphe deutete auf die plumpe Silhouette des Polizeigleiters, der keine zwanzig Meter von ihrem Versteck entfernt abgestellt war. Ohne eine Reaktion der Truillauer abzuwarten, bückte sie sich, bis sie mit den Fingerspitzen den Boden berührte, und huschte hinüber. Aus der Deckung heraus erkannte sie, daß die Männer und Frauen schußbereite Waffen trugen. Ihre Aufmerksamkeit war nicht auf das Landefeld und das Schiff gerichtet, sondern auf die Umgebung des Flughafens.

Sie rechneten mit einem Angriff, das war klar. Nach den Vorfällen mit dem SERUN blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als äußerste Wachbereitschaft zu üben.

Idinyphe blickte zwischen den Landekufen hindurch und ließ sich dann auf den Bauch fallen.

Zwischen den beiden Abfertigungsgebäuden hatte sie eine Bewegung ausgemacht. Mehrere Männer hielten sich dort auf, und sie führten mit gedämpften Stimmen eine Unterhaltung. In regelmäßigen Abständen glomm ein winziger, roter Punkt auf. Einer der Männer rauchte.

Sie beobachtete noch eine Weile und sah zu, wie der Kerl den noch glühenden Stummel wegwarf und dann seinen Begleitern folgte, die in das Gebäude zurückkehrten.

Idinyphe wartete vier bis fünf Minuten. Das war genug Zeit, den Gleiter eingehend zu inspizieren. Dann robbte sie rückwärts und in der Deckung des Fahrzeugs davon, bis sie das Gebüsch erreichte, hinter dem Pao-Si-Lam auf sie wartete. Gleichzeitig erhielt sie das Signal vom SERUN. „Wir brechen durch!" schärfte sie dem Truillauer ein. „Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.

Der Gleiter ist verschlossen und gesichert."

Der Truillauer bewegte sich heftig. „Wir werden unser Bestes geben. Aber du mußt uns helfen, an das Schiff heranzukommen.

Zunächst genügt eine Lücke im Sperrnetz. Für den Start mit der UURD-AY-NAAM allerdings benötigen wir die Voraussetzung, daß nur noch vierzig Prozent der Projektoren arbeiten. Sie ist eben ein kleines Schiff. Bei einem größeren Modell kämen wir bei siebzig oder achtzig Prozent schon weg. Dann hätten wir die Rückkehr in die Muschel längst gewagt. Vergiß nicht, daß der Bewahrer uns einen eng umrissenen Auftrag erteilt hat. Wir sollen dich so schnell wie möglich nach Truillau bringen."

Sie schwieg und dachte sich ihren Teil dabei. Durch die Zweige ihres Verstecks starrte sie hinüber zu den bewaffneten Wächtern. Die meisten standen starr wie Säulen, nur ab und zu bewegten sie sich, um ihre Muskulatur zu entlasten.

Idinyphe warf einen Blick auf ihr Armband. Sie konnten nicht länger warten. „Gib das Zeichen!" wies sie Pao-Si-Lam an. Anschließend gab sie ein winziges Signal an den SERUN ab. Der Anzug befand sich zwei Meilen westlich in Bodennähe und flog jetzt mit mäßiger Geschwindigkeit auf das Versteck zu. Es rauschte leicht, und die Zweige des Gebüschs knackten, als er dicht neben der Terranerin und dem Genormten landete und seinen Ortungsschutz ausschaltete. Der Helm klappte auf, der Anzug öffnete sich.

Idinyphe stieg hinein und checkte alle Systeme durch. Der Pikosyn meldete Einsatzbereitschaft, und sie gab ihm mit leiser Stimme die Anweisungen ein, die er für die bevorstehende Operation brauchte.

Dann wandte sie sich wieder an den Truillauer. „Dort zwischen den beiden Gebäuden wird ein Feuer aufflammen. Es wird die Mannschaften in der Nähe ablenken. Sie werden nachsehen, was da los ist. Ihr werdet dann irgendwo bei den Projektoren eine Lücke finden und durchbrechen. Versucht, so schnell wie möglich in die Deckung des Schiffes zu gelangen."

„Keine Sorge. Sobald wir uns unter dem Sperrnetz befinden, haben wir Kontakt zum Syntron. Er wird ein Schirmfeld aufbauen und uns vor dem Beschuß durch die Wächter schützen. Wo treffen wir uns, wenn nicht alles wie vorgesehen klappt?"

„Ich bin in meinem SERUN ziemlich unangreifbar", erwiderte sie. „Ich werde euch finden, sobald die Manipulation der Projektoren erfolgreich abgeschlossen ist!"

„Gut, ich vertraue dir!"

„Etwas anderes bleibt dir nicht übrig, Truillauer!"

Sie wandte sich um, aber Pao-Si-Lam fuhr einen langen Arm mit einem Greiflappen aus und hielt sie am Bein fest. „Du hast noch immer nicht gesagt, was dein Gesinnungswandel bedeutet, Idinyphe!"

„Kannst du es dir nicht denken? Ich will weg von Vaar und weg aus der Milchstraße. Der Auftrag, den euch der Bewahrer erteilt hat, kommt mir wie gerufen, jetzt, wo Willom tot ist. Wer immer die höchste Macht in Truillau ist, wird keine Freude an mir haben."

„Weil du dich in einen Nakken verwandelst!"

„Ja. Es kommt, wie es kommen muß. Ich sehe keine andere Zukunft für mich!"

„Wir werden uns beeilen. Unser Weg führt sofort aus der Galaxis hinaus, die ihr Milchstraße nennt."

„Ich nenne sie nicht so!"

„Du bist aber vom Volk der Terraner!"

„Nein!" entgegnete sie scharf. „Hat euch der Bewahrer keine Einzelheiten über mich genannt?"

„Nur die, die wir brauchten, um dich zu finden!"

Idinyphe runzelte die Stirn. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie begann sich mit diesem Wesen auseinanderzusetzen, das sich Bewahrer nannte. Wie sah es aus, woher kam es? Stammte es aus diesem Universum, oder kam es aus einem anderen?

Ein plötzlicher Verdacht ließ sie mit den Augenlidern zucken. Wenn der Bewahrer ihre Entwicklung kannte und von ihrer inneren Veränderung wußte, wenn er mit der Metamorphose rechnete und sie deshalb zu sich rief, dann ließen sich daraus Rückschlüsse auf seine Identität ziehen.

Sie warf den Kopf zurück und blickte schräg auf den ovalen Körper des Genormten hinab. „Viel Glück!" flüsterte sie. „Ich werde euch den Weg so gut wie möglich freimachen!"

Der Helm des SERUNS schloß sich, und mit Hilfe des Ortungsschutzes wurde der Anzug praktisch unsichtbar.

Dicht über den Büschen flog er auf die Schneise zwischen den beiden Gebäuden zu. „Was macht Pao-Si-Lam?" fragte Idinyphe den Pikosyn. „Er ist bei den anderen angelangt. Die zweiunddreißig pirschen sich an ihr voraussichtliches Einsatzgebiet heran. Das Schwellmoos, das sich vor ihnen befindet, reagiert auf ihre Anwesenheit allergisch. Es bläht sich auf und bietet ihnen dadurch zusätzlichen Schutz vor Entdeckung."

„Gut. Fangen wir an!"

Sie landete in der Nähe des Zigarettenstummels und untersuchte den Bodenbelag. Es handelte sich um einen Plastbelag, der nicht hitzeempfindlich war, zumindest nicht im Bereich bis dreihundert Grad Celsius. Dennoch mußte sie es versuchen. Nicht die Logik des Feuers zählte, sondern die Signalwirkung, die es ausübte.

Aus einer der Taschen ihres Anzugs zog sie eine Folie, die vielfach gefaltet war und jetzt von ihr auf dem Boden ausgebreitet wurde. Es handelte sich um eine Schmelzfolie, die für den Einsatz auf Metall gedacht war, bei einem Plastbelag jedoch wesentlich stärker und wirkungsvoller eingesetzt werden konnte. Mit beiden Handschuhen strich sie die Folie glatt und entzündete sie danach mit Hilfe des Handstrahlers. Die Energieemission der Waffe konnte angemessen werden, aber sie dauerte höchstens zwei Hundertstel Sekunden, Die Folie fing Feuer, das sich rasch auf ihre gesamte Fläche ausdehnte. Es begann zu knistern, erste Flammen schlugen empor. Der Plastbelag des Bodens wurde weich und sonderte erste Dämpfe ab.

Irgendwo jaulte eine Alarmsirene auf, und die Wächter rechts und links der beiden Gebäude begannen sich zu bewegen. Sie rannten auf das Feuer zu, und jetzt blieb nur zu hoffen, daß die Truillauer sich für die richtige Seite entschieden.

Idinyphe hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Sie verschwand von ihrem Standort und betrat das Landefeld. Die Projektoren waren deutlich zu sehen und auch die Ordnungshüter, die an ihnen wachten. Ohne Ausnahme wandten sie ihr den Rücken zu, alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Feuer, das ausgebrochen war.

Unbemerkt gelangte die Frau an den ersten der Projektoren heran. Das Gerät ruhte auf einem festen Sockel, und an seiner linken Seite befand sich ein Steuerfeld, mit dessen Hilfe es eingeschaltet und justiert werden konnte.

Eine Abschaltung allein genügte nicht. Nach dem Wiedereinschalten funktionierte der Projektor wie bisher.

Also veränderte Idinyphe die Justierung und schaltete die Zeituhr davor. Genau sechs Minuten hatte sie jetzt Zeit, um ausreichend viele Geräte zu manipulieren. „Los!" zischte sie in ihr Funkgerät und hoffte, daß Pao-Si-Lam sie hörte.

Tatsächlich brachen die zweiunddreißig Truillauer aus ihrer Deckung hervor. Wild um sich schießend rasten sie mit Hilfe ihrer Antigravgeräte auf die Lücke im Kordon der Wächter zu. Die ersten Ordnungshüter reagierten und erwiderten das Feuer. Einer der Männer in der Nähe des ersten Projektors brach schreiend zusammen.

Spätestens in diesem Augenblick begriffen die Wächter und Wächterinnen, daß es sich hier um bitteren Ernst handelte. Sie warfen sich zu Boden und nahmen die Truillauer unter Beschuß.

Inzwischen arbeitete Idinyphe am dritten Projektor. Der Pikosyn lieferte ihre die nötigen Werte für die zeitliche Abstimmung. Er rechnete aus, daß die Truillauer früher ihm Schiff sein würden, als sie mit ihrer Arbeit zu Ende war.

Von irgendwoher klarig eine laute Stimme an ihre Ohren. Sie wandte den Kopf und sah einen Springer, der im Licht eines Scheinwerfers aus einem Fenster heraus gestikulierte. Ein Schuß schlug dicht neben dem Fenster ein und zwang ihn zum schleunigsten Rückzug. „Es funktioniert!" meldete der Pikosyn. „Sie schaffen den Durchbruch!"

 

*

 

Übergangslos stand eine Feuerlohe über dem Landefeld. Das Muschelschiff reagierte. Es nahm das linke der beiden Gebäude unter Beschuß. Dort waren die Schutzschirme eingeschaltet worden und lenkten die Energien ab. Die Triebwerke eines Schiffes, das zwei Kilometer entfernt gerade hatte starten wollen, erloschen. Über den Raumhafen von Sigris war Start- und Landeverbot verhängt worden.

Idinyphe sah die Truillauer. Sie hatten den Kordon durchquert, doch sie waren nur noch etwas mehr als zwanzig. Die anderen hatten es trotz der Individualschirme nicht geschafft. Draußen außerhalb des Kordons lagen ihre Körper und rührten sich nicht mehr.

Die Wächter machten sich an die Verfolgung der Durchgebrochenen, und erneut rissen ihre Waffen Lücken in die Reihen der Genormten. Doch auch die Truillauer hatten bisher acht oder neun Männer und Frauen ausgeschaltet.

Idinyphe hörte den Jubelschrei Pao-Si-Lams. Sie hatten den kritischen Bereich durchquert, und zwischen ihnen und den Verfolgern baute sich ein Schirm auf, der sie schützte und den Nachstellungen des Ordnungsdiensts entzog. Strahlenschüsse prallten an dem Schirm ab und erhellten das Landefeld zusätzlich. Das Feuer zwischen den beiden Gebäuden war gelöscht, die Männer und Frauen kehrten auf ihre Posten zurück. „Noch zwanzig Sekunden! Du mußt dich beeilen!" mahnte der Pikosyn.

Idinyphe flog auf den nächsten Projektor zu, aber das Gerät verschwamm vor ihren Augen. Es war, als löste es sich einfach auf. „Was ist?" erkundigte sich der Computer ihres Anzugs. „Warum zögerst du?"

„Ich sehe nichts mehr", hauchte sie. Ihr Körper versteifte sich, sie glaubte, das Bewußtsein zu verlieren. Mit aller Konzentration stemmte sie sich gegen die Schwäche. Aber diese war stärker als sie.

Unter ihr tat sich ein Abgrund auf, eine Leere ohne jede Begrenzung. Sie ahnte kaum noch, daß sie überhaupt als körperliches Wesen existierte. Über die Ursachen ihres Zustands gab es für sie nur eine einzige vernünftige Erklärung.

Sie verwandelte sich.

Der SERUN erkannte ihren instabilen Zustand und injizierte ihr ein kreislaufstabilisierendes Mittel. „Brauchst du zusätzlich ein Psychopharmakum?" erkundigte er sich.

Sie gab keine Antwort und stieß pfeifend die Luft durch die Zähne. Tief in ihrem Innern brach ein Vulkan aus.

Die Hitze schwappte wie eine riesige Woge über sie hinweg. Sie glaubte zu verbrennen und stieß einen lauten Schrei aus. Der SERUN aktivierte ein Notprogramm, stach sie mit mehreren Nadeln und verabreichte ihr ein Komplettprogramm. In der Folge klärte sich ihr Blick ein wenig, und sie stellte fest, daß die Truillauer das Muschelschiff erreicht hatten. Aber noch immer waren es zu viele Projektoren, und die Sekunden rasten dahin.

Es waren noch sechzig.

Idinyphe biß sich auf die Lippen, daß es blutete. Sie wurde noch immer nicht geortet, und änderte erneut an einem Gerät das Programm, dann am nächsten. Sie schaffte noch einen weiteren Projektor, dann war die Uhr abgelaufen. „Idinyphe!" Die Stimme in ihrem Helmempfänger schrie. „Wir müssen weg!"

„Zur Schleuse!" japste sie.

Der SERUN raste am Boden entlang davon, durch eine Strukturlücke im Schirm hindurch unter das Muschelschiff. Über ihr bebte der Raumer auf seinem Antigravkissen. Fremde Kräfte griffen nach ihr. Eine grelle Lichtflut blendete sie, sie brachte nicht einmal soviel Konzentration auf, um zu erkennen, daß es das Innere der Schleuse war. Ihre Glieder gaben nach, und sie sank einfach hin. Schwerelosigkeit umfing sie, und der SERUN durchquerte das Innenschott und verankerte sich mit den Magnetsohlen auf dem Boden.

In diesem Augenblick startete die UURD-AY-NAAM. Das Muschelschiff mit seinen fünfhundert Metern Durchmesser raste nach oben, katapultierte sich gegen das Sperrnetz und blieb hängen. Obwohl die manipulierenden Projektoren sich einfach abgeschaltet hatten, reichte es nicht aus, um in den Raum zu entkommen. Die Ordnungshüter arbeiteten an ihrer Wiederherstellung.

Ein Schlag erschütterte das Schiff, ein zweiter folgte. „Was ist los?" Idinyphe stöhnte. Sie wäre gestürzt, hatte der Anzug sie nicht aufrecht gehalten. „Was geht vor?"

„Pao-Si-Lam läßt schießen. Die Bordgeschütze versuchen, das Sperrnetz zu durchdringen und ein paar der Projektoren auszuschalten."

„Er soll durchstarten, alle Energie auf die Schirme und den Antrieb legen!"

Der Truillauer hörte mit und gab ein helles Fiepen von sich. „Wir versuchen es bereits, Idinyphe! Wir tun al ..."

Mehr hörte sie nicht. Ihre Ohren verschlossen sich, sehen konnte sie sowieso nichts mehr.

Es ging los, es begann. Sie hatte es gewußt und konnte nichts dagegen tun, „Ich muß raus!" stöhnte sie.

Speichel sammelte sich in ihrer Kehle und ließ sie sich verschlucken. Sie hustete krampfhaft und würgte. In ihrem Nakken entstand ein Juckreiz wie von nervösen Beschwerden. „Laß mich aussteigen, SERUN!"

„Nein. Wir befinden uns in einer gefahrlichen Phase des Durchbruchs, Ich öffne mich nicht!" entgegnete der Pikosyn. „Ich verwandle mich. Ich brauche Luft!" schrie sie.

Eine nicht einmal vom SERUN absorbierbare Kraft stauchte sie zusammen. Wieder stöhnte sie auf.

Zentnerlasten lagen auf ihr und trieben ihr die Rippen in das Fleisch. Sie wartete auf den Schmerz, doch er blieb aus. Fassungslos verfolgte sie, wie sich in ihrem Gehirn ein winziger Lichtfleck bildete und sie von innen heraus blendete. Und sie hörte eine Stimme aus dem Nichts, die ihre eigene Stimme war. „Nakk Idinyphe!" hämmerte sie ihr ohne Unterlaß ein. „Nakk Idinyphe, Nakk Idinyphe!"

Ihr Bewußtsein stieß einen Hilferuf aus. Sie wurde wahnsinnig, verlor die Kontrolle über sich.

War es das endgültige Anzeichen? Lag es in der Sache an sich, daß sie die Verwandlung nicht mit ihrem Bewußtsein miterlebte? Konnte sie sich hinterher überhaupt an das erinnern, was sie einmal gewesen war?

Lang und anhaltend klang ihr Schrei im Helm des SERUNS auf. Der Anzug schaltete die Übertragung nach außen ab und verhinderte so, daß die Truillauer Näheres über ihren Zustand erfuhren. „Du brauchst dringend ärztliche Betreuung!" meldete der Pikosyn. „Ich werde veranlassen, daß man dich wieder zurück an die Oberfläche bringt."

„Wir sind noch an der Oberfläche", ächzte sie unter Aufbietung aller ihrer Kräfte. „Nicht mehr. Das Muschelschiff hat das Sperrnetz durchstoßen und gewinnt den freien Raum.

Achtung, ich fange soeben Funksprüche auf, daß drei terranische Schiffe in einem Orbit um Vaar fliegen.

Eines davon ist die ODIN!"

„Perry!" schrie Idinyphe. „Nein!"

„Dein Vater ist allein deinetwegen gekommen!"

„Weg, nur schnell weg!" keuchte sie. „Er darf mich nicht zu Gesicht bekommen. Er soll nicht Zeuge des Vorgangs sein. Er ist ein Normalwesen aus dem vierdimensionalen Raum!"

„Er ist dein Vater und macht sich Sorgen um dich! Außerdem befindest du dich in einem Irrtum.

Du machst keine körperlichen Veränderungen durch. Du bist nach wie vor ein Mensch!"

Die Worte des syntronischen Mikrocomputers trafen sie mehr als alle Schmerzen, die sie in den vergangenen Minuten beeinträchtigt hatten. Schlagartig befiel sie die Ernüchterung, und sie kauerte sich am Boden zusammen und begann zu schluchzen. Ihr Verstand arbeitete übergangslos klar und deutlich.

Du machst dir etwas vor! erkannte sie. Du bist nach wie vor Idinyphe in ihrer wahren Gestalt.

Dein Weg führt nach Truillau, nicht nach Anansar!

Sie richtete sich auf und setzte sich in Richtung Schiffsmitte in Bewegung. Der Pikosyn schaltete das Funkgerät wieder ein, und sie vernahm die Stimme Pao-Si-Lams. „... es geschafft. Wir danken dir, Idinyphe. Du warst uns eine wertvolle Hilfe!"

„Schon gut, ich komme!"

Wenig später betrat sie die Zentrale des Muschelschiffs und sah sich um. Achtzehn Truillauer waren es, achtzehn von ursprünglich dreiunddreißig, Trau-Ke-Vot eingerechnet. Sie klappte endlich den Helm zurück und richtete ihre Augen auf den Bildschirm. Vaar und die übrigen Planeten wichen langsam zurück, die gelbe Sonne Pharyx geriet aus dem Erfassungsbereich des Schirms. Die Sterne begannen zu glitzern. „Der schwerste Teil unseres Auftrags liegt hinter uns", empfing der Genormte sie. „Der Bewahrer wird mit uns zufrieden sein. Wie geht es dir, Idinyphe?"

„Es geht mir gut!" Sie blickte sich aufmerksam um. „Habt ihr Tiere an Bord?"

Pao-Si-Lam folgte ihren Blicken und erkannte ein paar braune Haare, die sich um den Fuß eines Sessels geschlungen hatten. „Trau-Ke-Vots Ke-Ri hat mit uns das Schiff verlassen, als wir uns auf deine Spur setzten.

Niemand weiß, wo er abgeblieben ist. Er befindet sich nicht im Schiff, also wird er auf Vaar zurückgeblieben sein. Es spielt keine Rolle. Du hast ihn bei deinem Ausflug nach Pozalin zur ANEZVAR nicht zufällig gesehen?"

Idinyphe schüttelte beiläufig den Kopf. „Nein. Ich glaube auch nicht, daß er mir in das Versteck gefolgt wäre. Fliegen wir direkt nach Truillau?"

„Nein. Auf halbem Weg machen wir Station und wechseln vielleicht sogar das Schiff. Wir werden es sehen.

Bei uns bist du auf jeden Fall sicher aufgehoben!"

„Davon bin ich überzeugt, Pao-Si-Lam!

 

8.

 

Bisher hatte Sardon geglaubt, alle Fegefeuer und Höllen des uluphischen Volkes zu kennen. Jetzt erfuhr er am eigenen Leib, daß eine neue dazukam. Der Gestank des verschmorten Pelzes raubte ihm den Atem und führte dazu, daß er mit Übelkeit rang und ihm jeder Appetit auf Nahrung und Flüssigkeit verging. Und wo kein Bedürfnis herrschte, fehlte auch der psychische Anreiz, eine Schwächereaktion zu zeigen. Also blieb es dabei, daß der Ulupho stark und tapfer durch Sigris eilte und versuchte, auf einem Umweg an den Raumhafen heranzukommen.

Idinyphe, was war aus ihr geworden? Hatte sie die Folie gefunden, oder hatten die Genormten das verräterische Papier entdeckt?

Der Undercover-Agent schimpfte mit sich selbst, weil er diesen wichtigen Aspekt außer acht gelassen hatte.

Keine Folie wäre besser gewesen als eine Folie. In einem kleinen Winkel seines Bewußtseins jedoch war er überzeugt, daß Idinyphe ein Wesen mit überragender Begabung war, deren Augen alles sahen und deren Geist alle Möglichkeiten in Erwägung zog. Über all diesen Gedanken und Überlegungen hatte er völlig vergessen, daß er ein Fremder in einer fremden Stadt war und noch schlimmer, daß er polizeilich gesucht wurde. Den heranjaulenden Gleiter entdeckte er viel zu spät, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit grotesken Sätzen quer über die Straße in Sicherheit zu bringen. Erste Passanten wurden auf ihn aufmerksam, und unter einer Tür entdeckte Sardon einen Uniformierten, der einen Strahler aus dem Gürtel zog und auf ihn anlegte. Der Agent aus Truillau fegte zwischen die Beine von mehreren Fußgängern und entzog sich damit der Bedrohung durch die Waffe. Ein Schrei klang auf, jemand stolperte und stürzte, wurde jedoch von seinem Nebenmann aufgefangen und vor Unheil bewahrt.

Es ist die Ausgewogenheit des Schicksals! kreischten die Gedanken des Ulupho. Sein Vordringen in das Versteck der Genormten war von Erfolg gekrönt gewesen, jetzt schlug das Schicksal dafür mit unerbittlicher Härte zurück. „Dhaq!" jaulte das Wesen im Gedenken an den ruhmreichen Artgenossen und verstummte, denn es hatte soeben den nächsten Fehler gemacht und geredet. Hastig gab Sardon weitere Laute von sich, die ähnlich klangen. „Dhaakq, Dhaq, dhaq, dhakw!"

Ein offenbar zwergenwüchsiger Ertruser begann lauthals zu lachen und deutete auf die dahinrasende Fellkugel. „Komische Hühner haben die hier. Wahrscheinlich sind auch Haare in den Eiern!"

Der Gleiter hatte den Flüchtenden eingeholt, und Sardon vergaß endgültig seinen stinkenden Pelz. Er schlug mehrere Haken nacheinander, und der gut gezielte Strahl verfehlte ihn um nur wenige Zentimeter. Da der Bodenbelag neben ihm nicht zu kochen begann, interpretierte er es als Lähmschuß, der ihn bewegungsunfähig machen sollte. Er hüpfte in weitem Bogen über mehrere sich bewegende Schuhpaare hinweg und pfiff ein Warnsignal, das aber von den meisten nicht gehört wurde, weil sie ihre Aufmerksamkeit auf den Gleiter richteten und nach einem flüchtenden Zweibeiner Ausschau hielten. An den Vielbeinigen aus dem Volk der Ulupho, den tapferen Helden des Einsatzes, dachten sie nicht.

Wie ungerecht das Schicksal zu Sardon war, zeigte sich darin, daß ihm jetzt keine Mutter mit einem Kind und einem Spielzeugauto über den Weg lief. Mit einem kleinen Rennauto hätte er es gut und gern mit jedem Gleiter aufnehmen können, zumindest solange, bis die Batterien leer waren. Doch so blieben ihm nur die vielen kleinen Extremitäten, die er aus seinem dichten Pelz hervorschnellen ließ. Wie ein struppiges Geschoß raste er in einen Hauseingang hinein, von hinten zwischen den metallenen Säulenstampfern eines Roboters hindurch und klammerte sich von unten an einen Behälter, der von zwei Maschinen hinaus zu einem Fahrzeug getragen wurde.

Der Verfolger hatte ihn aus den Augen und offenbar auch aus der Ortung verloren, denn der Gleiter landete, und die Insassen schwärmten aus. Sardon hörte einen Springer aus einem Sprechfunkgerät brüllen und einen Blue eine schrille Antwort geben. „Sofort das Feuer einstellen. Fangt das Ding lebend oder laßt es laufen. Aber ich will keinen Schußwechsel.

Rhodan hängt im Orbit und beobachtet alles genau. Er wird sich seinen Teil denken!"

Rhodan? Perry Rhodan?

Sardon ließ sich fallen und machte kehrt. Noch war die Tür offen, noch kam ihm niemand entgegen. Er schlüpfte durch den Eingang in das Innere und fand sofort, was er suchte. In großen Leuchtbuchstaben war der Weg zum Kommunikationsanschluß ausgewiesen.

Ein Blick genügte dem Ulupho, dann hetzte er auf das Terminal zu und sprang an ihm empor. Er hüpfte über es hinweg und drückte die Aktivierungstaste. „Funkspruch an Rhodan!" fiepte er, fing sich an der Wand ab und kehrte auf die Oberseite des Terminals zurück. Hier befand er sich außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera. „Verbindung steht!" kam die Antwort.

Sardon schluckte und räusperte sich. „Hier Sardon aus dem ruhmreichen Volk der Ulupho", begann er. „Ich rufe Perry Rhodan!"

„Hier Rhodan. Ich höre!" lautete die Antwort. „Truillauer haben Idinyphe entführt. Ich kenne ihr Versteck, aber es eilt."

„Es ist wohl zu spät. Das Muschelschiff hat Vaar soeben verlassen. Den Truillauern ist der Durchbruch gelungen. Wir folgen ihnen."

„Oje! Aber ich kann euch sagen, wohin sie sich wenden werden. Ich kenne den genauen Weg!"

„Du machst mich neugierig, Sardon", kam die Antwort. „Wo finde ich dich?"

„In Sigris." Er las die Koordinaten des Sprechgeräts ab und haspelte sie hervor. „Ich erwarte dich!"

„Gut, wir kommen. Norman, stelle bitte eine Transmitterverbindung her!"

Sardon hüpfte erleichtert auf den Boden hinab, vollführte zwei Rollen rückwärts und holte tief Luft. „Was für ein Glück. Aber das Muschelschiff ist auf und davon. Idinyphe wird es nicht gefallen, daß ich den Anschluß nach Truillau verpaßt habe! Nun, jetzt kann ich es nicht mehr ändern. Und eigentlich gefallt mir Vaar doch ganz gut. Es ist ein schöner Planet voll aufregender Abenteuer. Die Abwechslung wird größer sein als bei den Genormten." #Sie traten aus dem Materialisationskreis heraus und sahen sich um. Vor ihnen leuchtete ein grüner Punkt in der Luft. „Willkommen in Sigris, der herrlichsten aller Städte Vaars", empfing eine Stimme sie. „Ich bin Mordechai Almaram, der Hauptverwalter. Bitte begebt euch zu mir herauf in das Empfangszimmer. Ihr seid in dem Gebäude angekommen, von dem aus der merkwürdige Anruferfolgte."

„Wir kommen", erwiderte Rhodan und sah seine beiden Begleiter an. Norman Glass und Samna Pilkok zuckten mit den Schultern. „Gerade hatte er sich noch aus dem Gebäude des Raumhafens gemeldet", meinte Samna. „Er scheint ein fixer Typ zu sein, unser Mordechai!"

„Wenigstens etwas." Rhodan mußte in den Empfang denken, der ihnen zunächst zuteil geworden war, bis sich die Bodenstation in Pozalin mit blumenreichen Worten entschuldigt hatte. „Folgen wir dem Leuchtzeichen!"

Sie verließen den Raum und gingen den Korridor entlang, der sich in einer weitgestreckten Krümmung durch das Erdgeschoß des Gebäudes zog. Als sie an einer halb offenen Tür vorbei waren, zerrte plötzlich etwas an seinem Hosenbein. Da Rhodan als letzter ging, fiel es seinen Begleitern nicht einmal auf.

Perry beugte sich zur Seite und starrte auf das Pelzknäuel, das seinen Stiefel umklammerte.

Sofort wußte er, daß es sich bei dem Wesen nur um den Ulupho handeln konnte. Sardon ließ von ihm ab und deutete auf die halb offene Tür. Perry folgte ihm, und als Norman und Samna sein Verschwinden bemerkten und einen Ruf des Erstaunens ausstießen, hatten sich Sardon und Perry bereits in dem angrenzenden Raum verbarrikadiert. „Perry Rhodan!" sagte der Ulupho. „So also sieht der ruhmreiche Terraner aus, der selbst den Helden Dhaq um ein Unendliches übertrifft."

„Du willst offenbar unerkannt bleiben, deshalb die Geheimnistuerei", stellte Rhodan fest. „Was hast du mir zu sagen?"

„Die Schergen des Bewahrers von Truillau befinden sich auf dem Weg in ihre Heimatgalaxis. Sie haben deine Tochter mit sich genommen. Sie legen die große Strecke nicht auf einmal zurück, schon gar nicht mit einem vergleichsweise kleinen Schiff. Etwa auf halbem Weg zwischen der Milchstraße und Truillau gibt es im Leerraum ein einsames Sonnensystem, ein sogenanntes Irrläufersystem. Der Stern besitzt drei Planeten. Auf dem äußersten existiert ein Versorgungslager der Schergen. Die Sonne trägt im Spekta den Namen Tra-Gim, der dritte Planet heißt Ilu-Te-Raa. Der Irrläufer befindet sich sechs Komma vier Millionen Lichtjahre von deiner Heimatgalaxis entfernt."

Rhodan achtete nicht auf die Fragen und Rufe von jenseits der Tür. Er stützte den Kopf in die Hände. Für ihn stand bereits fest, daß sie dem Muschelschiff auf dem schnellsten Weg folgen würden. Die Truillauer hatten Idinyphe an Bord, und sie hatten den Nakken Willom getötet. War Eirene durch ihre „Metamorphose" zum Nakken nicht schon belastet genug, so kam nun das dazu. „Handle schnell, Perry Rhodan!" flüsterte der Ulupho und beendete die Gedanken des Terraners. „Mach dir um mich keine Gedanken. Ich kam mit dem Truillauern. Aber auf Vaar finde ich bessere Lebensbedingungen als in der Gesellschaft der Genormten. Und jetzt geh und laß die Tür ein Stück offen!"

Rhodan bückte sich und strich dem Wesen über den Pelz, eine Verlegenheitsgeste und dennoch der Dank des Mannes. „Vielleicht hören wir wieder einmal voneinander!" erwiderte er und betätigte den Öffner.

Zwei Gesichter starrten ihm entgegen, denen die Ratlosigkeit deutlich anzusehen war. Im Korridor hinter ihnen tauchte ein Springer auf und keuchte ihnen entgegen. „Wo bleibt ihr nur? Was ist los?"

„Hallo, Almaram. Wir müssen leider schon wieder weg!" verkündete Rhodan und deutete den Korridor entlang. Alle blickten in die Richtung, aus der der Hauptverwalter soeben gekommen war. Dies nutzte Sardon, huschte in die andere Richtung und verschwand hinter der Krümmung des Ganges. „Es geht nicht anders?"

„Nein, auf keinen Fall! Wir nehmen die Verfolgung der Truillauer auf. Danke für deine Gastfreundschaft!"

Er reichte ihm kurz die Hand und nickte. Sie kehrten in den Transmitterraum zurück und vernahmen noch den leisen Fluch, den Almaram ausstieß. „Dieser Idiot von Kremeinz. Wie konnte er sich nur so dümmlich anstellen? Ich enterbe meine gesamte Verwandtschaft!"

Den Rest hörten sie nicht mehr. Sie kommunizierten mit dem Gerät und wurden zurück in die ODIN abgestrahlt. Hier erst setzte Rhodan seinen Begleitern auseinander, was er von dem Ulupho namens Sardon erfahren hatte. „Wir starten", erklärte er und leitete die Angaben an den Syntron weiter, die das kleine Wesen ihm gemacht hatte. 9. „Nein. Du kannst keine Unterstützung erwarten. Laß keines deiner Schiffe zurück. Niemand wird die ANEZVAR betreten, solange sich kein Nakk an Bord befindet!"

Dies war die einzige Mitteilung, die Rhodan auf seine Anfrage erhielt. Zu mehr ließ sich der Syntron des Dreizackschiffs nicht hinreißen. Noch immer lag es auf dem Raumhafen von Pozalin.

Der kleine Verband aus drei Schiffen verließ den hohen Orbit und wandte sich in Richtung Pharyx. Die Syntrons hatten die Daten Rhodans verarbeitet und den kürzesten Weg in Richtung Truillau bestimmt. Die Terraner verließen das System der acht Planeten und folgten dem Muschelschiff. Zwei Hyperraumetappen legten sie bis zum Rand der Milchstraße zurück, dort folgte eine kurze Orientierungsphase.

Danach ging es weiter, hinaus in die Leere zwischen den Sterneninseln. Insgesamt acht weitere Etappen brachten sie sechs Millionen Lichtjahre von der heimatlichen Galaxis weg, ehe sie zum letztenmal in den Normalraum eintauchten, die Konstellationen der ESTARTU-Galaxien auswerteten und danach sicher waren, den Zielort nach der nächsten Metagrav-Etappe zu erreichen.

Noch hatten sie keine Ahnung, wie schnell das Muschelschiff war und über welche Energievorräte es verfügte.

Aber mit einiger Sicherheit mußten sie es erwischen, solange es sich in dem System des Irrläufers aufhielt.

Irgendwie schafften sie es, ohne weitere Kurskorrekturen durchführen zu müssen. Vor ihnen tauchte die weißgelbe Sonne aus dem Nichts auf, und gleichzeitig orteten sie auch die Muschel. Sie flog vor ihnen, keine zehn Millionen Kilometer entfernt. Das Muschelschiff verzögerte mit hohen Werten, bremste tangential zum Planeten ab und setzte zur Landung an. In dem Augenblick, in dem der Verband aus den drei Schiffen aus dem Hyperraum brach, mußte er geortet werden. Tatsächlich vollführte das Schiff aus Truillau eine Kursänderung, das es näher an den Planeten brachte. Der Pilot und sein Syntron mußten ahnen oder wissen, daß sie gegen drei gut bewaffnete Schiffe der Galaktiker keine Chance hatten. „Punktbeschuß!" wiederholte Perry das, was sie während der Hyperraumetappe abgesprochen hatten. „Fylill, ist das Programm auch absolut zuverlässig?"

Der Blue gab ein Protestzirpen von sich und warf den Tellerkopf hin und her. „Du kannst dich darauf verlassen", antwortete Samna Pilkok an seiner Stelle. „Wir haben die Muschel fest im Visier!"

Der kleine Verband flog noch immer synchron und schwenkte auf die westliche Seite des einsamen Sonnensystems hinüber. Er schnitt der Muschel den Weg ab, und diese mußte noch näher an die Atmosphäre des Planeten heran. Der Augenblick der Entscheidung nahte. „Achtung!" warnte Perry. „Die Truillauer wollen den Planeten zwischen sich und uns bringen!"

Fast gleichzeitig mit seinen Worten spien die Waffen der drei Schiffe ihre gefährlichen Gluten in das All. Der Abstand zur Muschel war inzwischen auf eine viertel Million Kilometer geschrumpft. Die dünnen Energienadeln stachen durch die Schwärze und konzentrierten sich am Heck der Muschel.

Sekunden aufmerksamen Wartens vergingen.

Rhodan hob die Hand. Er hatte sich weit in seinem Sessel vorgebeugt. „Das muß genügen!" Das Manöver war gewagt genug. Sie wollten die Muschel auf alle Fälle zur Landung auf dem Planeten zwingen.

Aber das Schiff sollte nicht zerstört werden, keinem seiner Insassen sollte ein Leid geschehen. „Da!" Norman Glass deutete auf den Bildschirm. „Wir haben sie!"

Flammen züngelten aus dem Heck des Muschelschiffs. Der Energieschirm brach für mehrere Sekunden zusammen. Eine gelbe Wolke bildete sich dort, wo der Triebwerkssektor lag. Das Schiff konnte seinen Kurs nicht halten und driftete auf den Planeten zu. „Sie funken in einem unbekannten Kode!" Samna Pilkok, die Funk- und Ortungschefin, schnaufte empört. „Die Sendung geht irgendwo hinaus in das All!"

„Wir haben nicht viel Zeit!" Rhodan nickte. „Achtung, Norman, wir beenden den Synchronflug.

Die ODIN setzt sich hinter die Muschel. Traktorfeldprojektoren einsatzbereit machen!"

Der MERZ-Raumer löste sich von den beiden Begleitschiffen und stieß mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf die Muschel und auf den Planeten hinab. Erst im Abstand von hunderttausend Kilometern begannen die Feldtriebwerke der ODIN zu brüllen. Die Gravostabilisatoren im Rumpf des Schiffes wurden kurzzeitig mit hundertfünfzig Prozent belastet. Sie hielten es aus, ihre Konstruktion ließ weitaus größere Belastungen zu.

In einem eleganten. Bogen schwenkte die ODIN über dem taumelnden Muschelschiff hinweg.

Die Taster checkten das fremde Schiff durch und stellten fest, daß seine Energieentwicklung mit normalen Werten ablief.

Die Flugbahn stabilisierte sich. Die Muschel änderte erneut den Kurs und verschwand in einer glühenden Partikelwolke in dien oberen Schichten der planetarischen Atmosphäre. Die Syntrons der ODIN registrierten jede winzige Änderung der Flugbahn und rechneten den voraussichtlichen Landeplatz hoch.

Die CATALINA MORANI meldete sich. Das Schiff hatte sich ins „Kielwasser" der ODIN gesetzt und näherte sich dem Planeten. Lediglich die SARATOGA schwenkte in einen Orbit um die Welt ein, die Sardon Ilu-Te-Raa genannt hatte. „Rhodan an Muschelschiff!" Der Terraner rief die Fremden über Richtfunk und mit dem Hyperraumgerät. Auf diese Weise war er sicher, daß das Muschelschiff ihn trotz der Partikeldämpfe und der Reibungshitze der Atmosphäre deutlich empfangen konnte. „Wir werden euer Schiff nicht weiter beschädigen und sind auch bereit, bei der Reparatur zu helfen. Aber wir tun es nicht umsonst. Ich will meine Tochter haben.

Ihr habt sie entführt und wollt sie verschleppen. Dies werde ich nicht zulassen!"

„Achtung!" raunte Norman neben ihm. „Das Ding schmiert ab. Was haben die vor?"

Ein Blick Rhodans genügte. Glass ließ den Syntron die Zugfeldprojektoren aktivieren. Es blitzte und wetterleuchtete, als sie auf den Energieschirm der Muschel trafen und diesen umgaben.

Der Pilot oder Kommandant der Truillauer schien ein umsichtiges Wesen zu sein. Er schaltete den Schirm ab und überließ sich den Zugkräften der ODIN. Gleichzeitig desaktivierte er alle Antriebssysteme und wartete darauf, daß sein Schiff auf der Oberfläche abgesetzt wurde. Ein Monitorschirm flammte auf und zeigte das dreidimensionale Abbild eines Wesens wie Per-E-Kit. Nur war sich Rhodan in diesem Fall absolut sicher, daß es sich nicht um einen Rebellen gegen den Bewahrer handelte. „Du sprichst mit Pao-Si-Lam!" sprach das Wesen mit hoher, heller Stimme. „Du befindest dich in einem Irrtum, wenn du uns als Feinde betrachtest!" - „Ich betrachte euch nicht als Feinde. Ihr habt jedoch gegen die Regeln verstoßen, die in der Milchstraße gelten. Ich fordere euch auf, die Entführte, die meine Tochter ist, freizulassen.

Sie wird euer Schiff verlassen, sobald es gelandet ist. Ein Beiboot der ODIN wird sie aufnehmen!"

„Wir werden darüber reden!" erklärte Pao-Si-Lam. „Du kannst den Zugstrahl jetzt abschalten.

Wir sind tief genug, um mit dem Antigrav zu landen!"

„Wie du willst!"

Die ODIN schaltete die Projektoren aus, und das Muschelschiff fiel wie ein Stein in die Tiefe. Es raste auf die Oberfläche zu, fing sich dann aber ab und glitt in leichter Schräglage über die Gebirge hinweg auf eine weite Ebene zu. „Er hält uns hin!" Samna Pilkok warf ihre rote Haarpracht nach hinten. „Du solltest ihm nicht trauen, Perry!"

Rhodan blickte auf den Bildschirm-Zehn Kilometer weiter links setzte die CATALINA MORANI zur Landung an. Sie achtete darauf, daß sich das Muschelschiff immer zwischen den beiden Verfolgern befand.

Der Planet war eine Station der Truillauer, folglich befand sich irgendwo da unten ein Lager mit Ausrüstung für alle Eventualitäten. „Die Muschel simuliert", bestätigte Rhodan. „Sie hätte gut und gern aus eigener Kraft landen können, aber jedes ihrer Manöver wäre von uns unter dem Gesichtspunkt der Lage des heimlichen Stützpunkts betrachtet und analysiert worden. Nun haben wir den Landeanflug bestimmt und uns damit diese Möglichkeit genommen."

„Bisher habe ich auf der gesamten Oberfläche keinen Hinweis auf eine Station feststellen können", bestätigte die Ortungschefin. „Fangen wir an zu graben?"

„Nein. Wir warten. Irgendwann wird Pao-Si-Lam sich auf den Weg machen, um Ersatzteile und andere Dinge zu beschaffen, vielleicht sogar ein neues Schiff!"

Die fünfhundert Meter durchmessende Muschel landete mitten in der weiten Ebene. Sie berührte den Boden und versank gut zehn Meter im hohen Pflanzenteppich. Der Antrieb erlosch, und erneut hüllte sich das Raumfahrzeug in seinen Schirm. Wie eine unüberwindliche Festung lag es da.

Perrys Lippen wurden schmal. Er hatte soeben einen Entschluß gefaßt, und wer ihn kannte, wußte, daß er diesen Entschluß in die Tat umsetzen würde. „Pao-Si-Lam!" begann er über die noch immer stehende Funkverbindung. Diesmal leitete der Syntron die Botschaft über den Normalfunk weiter. „Wenn du intelligent bist, wirst du mir jetzt zuhören. Du wirst mit deinem Schiff nie mehr von der Oberfläche dieses Planeten wegkommen. Dafür sorge ich. Aber es liegt mir fern, dir und deinen Artgenossen etwas zuleide zu tun. Ich biete dir freien Abzug an, wenn du uns innerhalb der nächsten halben Stunde Eirene übergibst. Das ist mein letztes Wort."

Der merkwürdige Ledersack tauchte auf dem Bildschirm auf. „Ich habe allerhöchsten Auftrag", erwiderte er. „Ich bringe sie nach Truillau, egal wie. Ich warne dich, Perry Rhodan! Wenn du versuchst, auf irgendeine Weise in mein Schiff einzudringen, setztst du das Leben deiner Tochter aufs Spiel. Du wirst sie nicht mehr lebend vorfinden. Richte dich danach. Du kannst mich nicht hindern!"

„Wenn du es nicht anders willst, dann vernichte ich dein Schiff. Ich sprenge die Muschel auf, und dann wird sich herausstellen, ob Eirene noch lebt oder nicht. Vielleicht habt ihr sie längst getötet und sucht nur eine Rechtfertigung gegenüber dem Bewahrer!"

Der Genormte blendete sich aus der Übertragung aus, und auch Rhodan gab dem Syntron Anweisung, die Anlage abzuschalten. „Du tust es sicher nicht, Perry. Oder?" wollte Norman Glass wissen. Rhodan schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Wir haben bereits jetzt verloren, Norman, Die Hyperfunkrufe des Truillauers waren eindeutig Notrufe. Irgendwo im Leerraum sind Muschelschiffe stationiert. Und es wird vermutlich keine Stunde mehr dauern, bis sie hier auftauchen. Je nach Anzahl und Größe bleibt uns nur der Rückzug. Pao-Si-Lam spielt auf Zeit, er weiß genau, wann sie eintreffen. Und er weiß auch, daß wir es wissen."

„Was tun wir?"

Nochmals rief Rhodan das Muschelschiff. Er verlangte Eirene zu sprechen, doch Pao-Si-Lam erlaubte es ihm nicht. Daraufhin ließ der Terraner einen Warnschuß abgeben. Er wurde vom Schutzschirm absorbiert und blieb wirkungslos. „Du hast es noch immer nicht begriffen", erklärte der Truillauer. „Wir sitzen am längeren Hebel.

Du kannst nichts tun. Wenn du den Schirm durchdringen willst, brauchst du alle drei Schiffe, die du mitgebracht hast.

Außerdem wird von der UURD-AY-NAAM nicht viel übrig bleiben. Und damit auch nicht von uns und von deiner Tochter. Das wird dem Bewahrer nicht gefallen."

„Ich weiß. Und ich denke, du wirst ihm einen Gruß von mir ausrichten, Pao-Si-Lam. Sage ihm, daß ich mir denken kann, daß er hochfliegende Pläne hat, wenn er meine Tochter als Geisel benötigt."

„Starte, wenn dir dein Leben lieb ist!"

Dies waren die letzten Worte, die Rhodan mit dem Truillauer wechselte. Er wandte sich an Norman und nickte. „Wir stecken in einer Falle, auch wenn wir es mit den Augen nicht wahrnehmen können", stellte er fest. „Achtung, CATALINA, wir führen einen Alarmstart durch. Countdown dreißig Sekunden!"

Augenblicklich übernahmen die Syntron-Verbände die Kontrolle über die beiden Schiffe. Die Antigravfelder wurden aktiviert und hoben die ODIN und die CATALINA MORANI in den Himmel des Planeten hinauf. Die beiden Schiffe wurden dabei immer schneller, und eine halbe Stunde später hatten sie die Lufthülle verlassen.

Sie aktivierten die Feldtriebwerke und näherten sich dem Orbit, in dem die SARATOGA zurückgeblieben war.

Noch während des Annäherungsmanövers tauchte der Gegner auf. Zehn Schiffe waren es, alle in der Muschelbauweise, und alle zwischen achthundert und tausend Meter groß. Sie rasten aus dem Hyperraum hervor und fächerten auseinander. Erste Energiestrahlen durcheilten den Leerraum und suchten sich ihre Ziele.

Die drei Schiffe schossen zurück, aber es ging ihnen nicht um Treffer. Sie blendeten die Taster und Zieloptiken der Truillauer und bekamen dadurch ein wenig Luft, die ihnen reichte, um die Nähe des Planeten zu verlassen und die höchstmögliche Beschleunigung zu erreichen. Kurz nach dem Überschreiten der kritischen Distanz zum Planeten verschwanden sie im Hyperraum und nahmen Kurs in Richtung Westside der Milchstraße. Die zehn Muscheln versuchten nicht, die Terraner zu verfolgen.

Im Kommandantensessel der ODIN saß ein nachdenklicher Rhodan, der auf einen imaginären Punkt starrte. Er zeigte es nicht, aber er litt Gewissensqualen. Er wußte um den Zustand Eirenes. All das, was er in den letzten Monaten und Jahren mit ihr erlebt hatte, stand vor seinem inneren Auge und zeigte ihm deutlich, wie sehr sie eigentlich Hilfe gebraucht hätte. Aber sie wollte es nicht. Lieber redete sie sich ein, daß sie sich in einen Nakken verwandelte.

Welcher Unsinn. Ihre Veränderungen waren psychischer Natur, und der Kontakt mit den Nakken stellte lediglich eine Art Katalysator dar, ein Brennglas, das die Wirkung der Vorgänge in ihrer Seele verstärkte und nach außen brachte. Mit einer Verwandlung in einen Nakken hatte es gar nichts zu tun, da war Perry sicher.

Gerade deshalb tat es ihm weh, ohne Ergebnis abziehen zu müssen. Er ließ Eirene im Stich, unterließ das, was ihn sein Verantwortungsbewußtsein und seine Gefühle zu tun drängten. Die Tatsache, daß seine Tochter nichts von ihm wissen wollte und seine Hilfe und seinen Beistand ablehnte, linderte seine Gewissensbisse nur unwesentlich.

Er war zu spät gekommen und hatte keine Zeit mehr gehabt einzugreifen. Das belastete ihn und machte ihn traurig. Jetzt weilte nicht nur Gesil in der Ferne, auch Eirene befand sich auf dem Weg in die Galaxis Truillau.

 

*

 

„Du zwingst mich, gegen die Anweisungen des Bewahrers zu handeln?"

Die Stimme Pao-Si-Lams überschlug sich, und Idinyphe verzog geringschätzig den Mund. „Selbst wenn es so wäre, du hättest es dir selbst zuzuschreiben", entgegnete sie. „Wie kannst du erwarten, daß Rhodan seine Worte wahrmacht? Er wird nichts unternehmen, wenn ich dadurch in Gefahr gerate. Du weißt das ganz genau!"

„Ich wollte es nur noch einmal von dir hören. Vergiß nicht, wir kommen aus einer fremden Galaxis und haben nie zuvor Kontakt mit euch Menschen gehabt!"

„Es ist gut. Ich ziehe mich jetzt zurück!"

Sie hatten ihr eine Kabine irgendwo in der Mitte des Schiffes zugewiesen. Dort suchte sie den hintersten Winkel auf und ließ sich auf die merkwürdig geformten Kissen sinken, die man aufgetürmt hatte.

Es war lächerlich. Wie hatte Pao-Si-Lam auch nur einen Augenblick denken können, daß das Muschelschiff tatsächlich in Gefahr war?

Sie lachte unterdrückt. Nein, sie kannte ihren Vater. Er wußte nicht, was gespielt wurde, und er war neugierig und sicherlich bereit, das Schiff bis nach - Truillau zu verfolgen, auch wenn ihm das nichts nützte. Hätte er es vorgezogen, endlich zu verschwinden, so wäre ihr das wie eine Erlösung vorgekommen. Sie hätte es psychisch nicht verkraftet, ihm schon wieder unter die Augen treten zu müssen. „Du weißt es nicht, aber ich habe die Phase der inneren Zerrissenheit überwunden", flüsterte sie in die Kissen. „Du kannst nicht mehr damit rechnen, mich mitten in einem Rückfall zu überraschen. Du wirst mich überhaupt nicht mehr überraschen, denn du wirst mich nicht mehr finden!"

Sie warf sich herum und barg das Gesicht in den Kissen. Ja, sie wollte weg, möglichst weit weg.

Sie hatte diesen Drang von Anfang der Intensiv-Phase ihrer Veränderung an in sich gespürt. Sie hatte immer geglaubt, vor jedem und vor allem weglaufen zu müssen.

Die Suche nach Wanderer war Ausdruck ihres Bemühens gewesen, irgendwo eine Welt und ein Universum zu finden, das groß genug war, um sie aufzunehmen. Sie hatte von Akkartil fliehen wollen, und sie hatte den Paranakk für ihre eigenen Zwecke benutzt. Alles, was sie damit erreicht hatte, war, daß sie dem Wanderer der Realzeit und damit den Menschen, die in der Realzeit lebten, immer näher gekommen war. Als sie es erkannt hatte, war sie zusammengebrochen. Ohne es sich recht bewußt zu sein, war sie in die Kabine ihres Vaters im Innern des Berges gegangen und hatte sich in seinen Kissen ausgeweint.

Perry war gekommen, und sie hatte ihre Reaktion auf seine Gegenwart geprüft. Und ihr war klargeworden, daß Sich nichts geändert hatte, daß es tatsächlich nur ein Rückfall war, ausgelöst durch die Begegnung mit sich selbst in der Gestalt eines Nakken. Sie hatte sich den Zwang zu dieser Verwandlung so intensiv eingeredet, daß sie bereits wieder daran gezweifelt hatte.

Und jetzt? Führte Willoms Tod wirklich dazu, daß sie einen neuen Schub in dieser evolutionären Veränderung erhielt? Oder bildete sie es sich nur ein?

Seit sie sich in der UURD-AY-NAAM aufhielt, waren ihre Beschwerden abgeklungen. Sie fühlte sich so normal wie in all den Jahrzehnten bisher, und doch gab es da tief in ihr einen Strang, eine Wurzel oder einen Ast, der nicht materiell war und den sie dennoch spürte. Er teilte ihren Körper in zwei Hälften, und die eine symbolisierte die Verbundenheit mit ihrer bisherigen Existenz in diesem Menschenkörper.

Und die andere?

Sie rechnete sie einem weit entfernten Universum zu, einem Bereich, der nichts mit dem zu tun hatte, was sie kannte. Es war der Bereich, aus dem die Nakken stammten, eine Welt aus 5-D, ein Raum mit übergeordneter Struktur, den ein Normalwesen nicht erfassen konnte.

Pao-Si-Lam meldete sich über Interkom. „Du hast recht behalten", teilte er ihr mit. „Rhodan hat den Rückzug angetreten. Unsere Schiffe sind eingetroffen und haben die Terraner verjagt. Jetzt müssen wir uns nicht lange mit der Reparatur der Muschel befassen. Sie wird von einem anderen Schiff ins Schlepptau genommen. Bald sind wir in Truillau!"

„Es ist gut. Ich freue mich darauf", erwiderte sie, aber ihre Stimme quoll nicht gerade vor Begeisterung über.

Sie klang, als sei Idinyphe nicht bei der Sache, und das traf voll und ganz zu. „Ich kann es kaum erwarten, den Bewahrer zu treffen. Wer ist er, Pao-Si-Lam?"

„Ich weiß es nicht!"

„Aber ich werde es bald wissen, hörst du? Ich werde nicht zu den Dienerkreaturen zählen, die für ein Phantom arbeiten!"

„Wir haben es nicht verdient, von dir gekränkt zu werden", beschwerte sich der Genormte, „Entschuldige, ich habe es nicht so gemeint!"

„Wahrscheinlich sind alle Terraner so wie du, Idinyphe!"

Ehe sie eine geharnischte Antwort geben konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen und überließ sie wieder sich selbst.

Was erwartete sie wirklich? Welche Macht steckte hinter dem vagen Begriff des „Bewahrers"?

Die Ferne lockte sie, das Fremde. Es war, als befände sie sich auf dem Weg in ihr Heim, zu ihrer Familie. Und dieses Heim stand nicht am Goshun-See, es lag an einem großen, unendlichen Ozean mitten im All.

Wieder packte die Erregung sie und ließ sie das Kribbeln und Jucken in ihrem Nacken ganz vergessen.

Willom! dachte sie. Dein Tod war nicht vergebens. Er hat mich eine Menge gelehrt, vielleicht gerade das, was ich für meine Zukunft so nötig brauche. Du warst mir ein guter Lehrer und Mentor. Ich danke dir ganz einfach dafür, daß es dich gegeben hat! 10.

Das Arkonidenpärchen wurde unruhig. Mehrmals hatte ein Rascheln den Mann und die Frau aufgeschreckt, und jetzt stieß das weibliche Wesen mit den roten Haaren einen langen Schrei aus. „Da ist etwas!" rief sie aus. „Woldemer, tu etwas. Womöglich handelt es sich um eine Ratte.

Unternimm etwas, ich bleibe sonst keine Minute mehr auf dem Boot!"

Sardon verfluchte sich, daß er sich ausgerechnet diesen abgelegenen Platz für seine Geschäfte ausgesucht hatte.

Kaum hatte er sich in einem dunklen Winkel der Jacht verkrochen, als das Pärchen an Bord kam und das hohlbauchige Ungetüm Fahrt aufnahm.

Wenn es wenigstens ein Sternenschiff gewesen wäre. So aber? Nun, ein Aspekt beruhigte den Ulupho. Diesmal konnte er im schlimmsten Fall ins Wasser geworfen werden, und Schwimmen stellte für ihn kein Problem dar.

Mit seinem wasserdichten Pelz war es ihm möglich, stundenlang in einer solchen Pfütze wie diesem Ozean zu schwimmen, ohne daß ihn die Kräfte verließen. Seine Sinne waren durchaus in der Lage, die verschiedenen Wasserschichten und deren Strömungen zu erkennen, und die Luft konnte er bis zu einer Viertelstunde anhalten. So gesehen, war der Ulupho ein für das Medium Wasser geeignetes Lebewesen, und bei dem Gedanken daran erwachten Urinstinkte in ihm, die er bisher nie gekannt hatte. Am liebsten wäre er gleich über Bord gesprungen, doch dann hätte er seinen wichtigen Geschäften nicht nachgehen können.

Unter den Planken des Vorderdecks entdeckte er eine Metallstrebe, deren scharfe Kanten ihm für seine Tätigkeit am geeignetsten erschienen. Also machte er sich hurtig an die Arbeit, krümmte seinen Körper gegen die Strebe, verbog ein halbes Dutzend seiner kleinen Gliedmaßen und drückte den Pelz auseinander. Noch immer stanken die verbrannten Haare fürchterlich, und Sardon war fest entschlossen, sie mit einer Radikalkur loszuwerden.

Ein feines Sirren klang auf, als er seinen Körper an der scharfen Kante entlangbewegte. Sie wirkte wie die Klinge eines Rasiermessers, und der Undercover-Agent schickte einen lautlosen Stoßseufzer nach dem anderen los, daß er sich nicht um den Bruchteil eines Millimeters verrechnete. Wenn seine Augen durch die Licht-Verhältnisse auf Vaar auch nur ein klein wenig nachgelassen hatten, dann war es geschehen. Und lieber wollte er sein Lebtag mit einem stinkenden Pelz herumlaufen als seinen kostbaren Körpersaft zwischen den Planken eines Liebesnests zu vergießen. „Hörst du es?" Die Stimme der Arkonidin klang deutlich hysterisch. „Da ist es wieder! Ganz bestimmt ist es ein Untier, das uns gefährlich wird!"

„Es ist höchstens ein kleines Mäuschen", versuchte der Mann namens Woldemer sie zu beruhigen. „Komm in meine Arme, geliebte Duracys!"

Ein paar Augenblicke war es still, dann stieß die Frau einen unterdrückten Schrei aus. „Laß mich. Solange des Ding da unten herumfrißt, komme ich nicht in Stimmung."

„Na gut, ich werde nachsehen, was es ist. Ich bin sicher, es handelt sich um ein paar Bohlen oder Dielen, die sich unter dem Einfluß der steigenden Temperatur verformen und diese Geräusche von sich geben!"

„Es ist eine Ratte!"

Die Schritte des Mannes dröhnten auf den Planken, als er sich nach vorn bewegte und die Treppe herabkam.

Wäre Sardon ein Mensch gewesen, wäre ihm jetzt der Schweiß ausgebrochen. So aber schabte er und schnitt er noch hektischer und beeilte sich, die verschmorten Bestandteile seines Pelzes zu entfernen, die ihm Trau-Ke-Vot als Abschiedsgruß hinterlassen hatte. „Recht ist dir geschehen!" murrte Sardon, und von oben kam erneut ein spitzer Schrei. „Was hast du gerade gesagt?" fragte Duracys. „Nichts. Ich öffne gerade die Wandverkleidung und sehe nach!"

Der Ulupho entdeckte die Helligkeit, die durch einen Spalt in sein geräumiges Versteck hereinfiel. Er ließ von seiner Tätigkeit ab und streifte die bereits abgeschnittenen Pelzhaare zur Seite. Er ließ sie achtlos zu Boden fallen und brachte sich mit einer kaum sichtbaren Bewegung hinter der Strebe in Sicherheit. Der Strahl der starken Handlampe fiel in das Versteck und leuchtete es Stück für Stück ab. Der Vorgang dauerte minutenlang.

Dann erlosch die Lampe übergangslos, und der Arkonide schloß die Verkleidung und kehrte auf das Deck zurück. „Wie ich sagte", erklärte er. „Es ist das Holz!"

„Dann hat Vaar komische Wälder und Bäume!" Duracys hörte sich angriffslustig an. „Wofür hältst du das?"

Wieder vernahmen sie das Schaben und Ächzen, und ab und zu war es, als atme jemand vor Aufregung laut ein und aus. „Wir sollten das Boot zurückgeben und ein anderes mieten", fuhr die Arkonidin fort.

Erstaunlicherweise ging ihr Geliebter sofort darauf ein, und Sardon verfluchte den Bengel, weil er seinen gesamten Zeitplan durcheinanderbrachte. Er schabte und rasierte noch schneller und achtete peinlich genau darauf, daß er kein einziges Haar entfernte, das in Ordnung war. Dennoch gähnte bereits eine deutliche Lücke in der Zierde seines Wohlstands, und er seufzte leise vor sich hin.

Der Motor der auf den Wellen schaukelnden Jacht erwachte zum Leben, und das Schiff machte einen Satz nach vorn. Der Ulupho schnellte sich aus der Nähe der scharfen Kante und beschwor alle ihm bekannten Teufel auf den Arkoniden herab. Das Warten, bis die Jacht sich ruhig in den neuen Kurs legte, wurde für ihn zu einer unerträglichen Qual.

Aber irgendwie schaffte er es dann doch noch, sich aller verschmorten Haare zu entledigen und seinen Pelz so zurechtzuzupfen, daß man das Loch nicht sofort sah. „Wartet!" drohte er. „Ich werde euch das Abenteuer noch gründlich vermiesen!"

Er kehrte zu der Wandverkleidung zurück und fand die Stelle, wo zwei der verfugten Bretter so weit auseinander standen, daß er sich auf dieselbe Weise hinauszwängen konnte, auf die er hereingekommen war. Er musterte die Treppe und sah droben auf dem Deck den Schatten der Frau. Sie hielt mit ihren Armen den Körper des Mannes umschlungen, der offenbar am Steuer der Jacht stand.

Voller Zorn stürmte Sardon die Treppe hinauf, rannte zwischen den Beinen der Arkonidin hindurch, versetzte ihr einen gehörigen Rempler gegen den Knöchel ihres rechten Fußes, hörte ihren schrillen Entsetzensschrei und hüpfte im nächsten Atemzug auf den Picknickkorb, auf dem er in der Art einer fetten Kröte sitzen blieb. Er streckte sein langes Gesicht in die Luft und bleckte sein Pflanzenfressergebiß. Seine Augen funkelten drohend und schienen die beiden Arkoniden zu verschlingen. Der Mann fuhr herum und starrte ihn an. Die Frau war wie gelähmt oder hypnotisiert. Sardon bleckte das Gebiß noch stärker und bekam beinahe Zahnfleischbluten dabei.

Er hoffte, daß die beiden nur auf die Drohgebärde achteten und ihre Phantasie ihnen die spitzen Zähne eines Raubtiers vorgaukelte oder so ähnlich.

Die Hypnose wirkte wider Erwarten. Die Frau riß sich los, stürmte zur Reling und hechtete in das Wasser. „Duracys!" schrie der Mann hinter ihr her. Er ließ das Steuer los und stürmte ihr nach. „Komm sofort zurück!"

Die Arkonidin hatte sich bereits etliche Meter vom Schiff entfernt. Sie warf die Arme in die Luft. „Die Kräfte verlassen mich!" schrie sie.

Sardon schluckte und beobachtete entgeistert, wie der Mann sich in Hose und Hemd über Bord warf. Bei diesem Klang der Frauenstimme hätte Sardon es nie getan, denn Duracys log, daß sich sogar die Metallstreben der Jacht bogen. Sein Körper zuckte zusammen. Urplötzlich erkannte er seine Chance. Er hüpfte an das Steuerrad, fiel von schräg oben gegen den Geschwindigkeitshebel und drückte ihn ganz nach unten. Zum zweitenmal machte das Schiff einen Satz nach vorn, und diesmal war es das Pärchen, das einen Schrei ausstieß.

Sardon aber kurbelte am Steuer und riß die Jacht herum, jagte sie mit Vollgas durch die Kurve und dem Ufer entgegen. Woldemer erhob ein wüstes Geschrei, und Dracys schimpfte in einem fort und versuchte, ihren Geliebten unter Wasser zu drücken. „Du Unhold!" schrie sie ihn an. „Du Versager. Wie sollen wir den Schaden bezahlen, wenn eine Ratte unser Schiff vernichtet?"

Der Ulupho grummelte etwas vor sich hin. Der Lärm des Motors übertönte inzwischen alles andere, und die beiden gerieten außer Sichtweite. Hastig verließ er das Steuer und blickte ihnen nach. Sie konnten beide ausgezeichnet schwimmen und hatten mit Sicherheit keine Probleme, ans Ufer zurückzugelangen. „Alles in Ordnung", erkannte der Spion aus der Ferne und eilte zum Bug der Jacht. Er genoß den Anblick der rasend schnell auf ihn zuschießenden Landschaft. „Sardon, der Schrecken der Meere!" rief er gegen den Fahrtwind.

Es war fast wie beim Anflug auf einen Planeten. Dort ging man dann in einen Orbit und ließ sich mit einer Fähre ...

Der Ulupho hüpfte zur Seite. Die Zeit reichte ihm gerade noch, um sich mit einem heldenhaften Satz zwischen den Verstrebungen der Reling hindurch hinab in das Wasser zu schnellen, das an dieser Stelle nicht mehr besonders tief schien. Er ging unter und tauchte sofort wieder auf. Fast gleichzeitig klang ein Bersten und Krachen an seine Ohren. Die Jacht raste auf den Sandstrand unmittelbar neben dem Hafen und krachte gegen einen Felsblock. Völlig deformiert und mit etlichen Rissen im Rumpf blieb sie liegen.

Der Schrecken der Meere hatte sein erstes Schiff in den Sand gesetzt, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ungesehen durch den Strand zu wühlen und hinterher total verdreckt in Deckung zu gehen.

Ein Gleiter der Ordnungshüter tauchte auf, und die Arkoniden wurden in der Nähe des Ufers aus dem Wasser gefischt. Sardon verfolgte die Entwicklung. Zunächst glaubte man ihnen nicht, aber dann fand man die angesengten und abgeschnittenen Haare, und so blieb den Behörden nichts anderes übrig, als dem Pärchen die Geschichte abzunehmen.

Wie nannten sie ihn? Ein Monster? Nun gut, er hatte sich bereits im voraus für diese Beleidigung gerächt.

Sardon trollte sich. In einem kleinen Wäldchen reinigte er sein Fell vom Sand und legte sich unter einem Busch zur Ruhe. Langsam begann es ihm auf Vaar zu gefallen, und er war sicher, daß der Planet und seine Bewohner ihm noch viel Spaß bereiten würden, bis er eines Tages eine Passage nach Truillau fand.
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